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  Das Buch


  Danke, dass du mit dem Kauf dieses ebooks das Indie-Literatur-Projekt »Tore nach Thulien« unterstützt! Das ist aber erst der Anfang. Lass Dich von uns zu mehr verführen…


  



  Was sind die »Tore nach Thulien«?


  Die „Tore nach Thulien“ sind Dein Weg in die phantastische, glaubwürdige und erwachsene Fantasy-Welt von Thulien. Sie werden Dir die Möglichkeit geben, mit uns gemeinsam an den großen Geschichten zu arbeiten und der Welt mehr und mehr Leben einzuhauchen.


  Unter www.Tore-nach-Thulien.de kannst du uns besuchen und Näheres erfahren. Wir freuen uns auf Dich!


  Wie kannst du uns heute schon helfen?


  Nimm einfach an den regelmäßigen Abstimmungen teil!


  Per Mehrheitsentscheid machen wir am Ende der Abstimmungen dann den nächsten Schritt auf unserem gemeinsamen Weg durch Thulien. Wir würden uns freuen, wenn du uns begleitest!


  



  



  Der €Autor


  Jörg Kohlmeyer, geboren in Augsburg, studierte Elektrotechnik und arbeitet heute als Dipl.-Ing. in der Energiewirtschaft. Schon als Kind hatte er Spaß am Schreiben und seine erste Abenteuergeschichte mit dem klangvollen Namen »Die drei magischen Sternzeichen« passt noch heute bequem in eine Hosentasche.


  Der faszinierende Gedanke mit Bücher interagieren zu können ließ ihn seit seinem ersten Kontakt mit den Abenteuer Spielbüchern nicht mehr los und gipfelte im Dezember 2012 in seinem ersten Literatur-Indie-Projekt »Die Tore nach Thulien«. Immer dann wenn neben der Familie noch etwas Zeit bleibt und er nicht gerade damit beschäftigt ist, seinen ältesten Sohn in phanatasievolle Welten zu entführen arbeitet er beständig am Ausbau der Welt »Thulien«.


  www.Tore-nach-Thulien.de
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  Beunruhigende Nachrichten


  Lang waren die Schatten geworden. Vielgliedrig und verzerrt fingerten sie an den mit Efeu überwucherten Wänden entlang, wölbten sich über die wenigen flackernden Lichter im Hof und krochen an trüb verschmutzten Fensterscheiben empor. Mit jedem Lidschlag ragten sie ein Stückchen weiter über die Mauern und Türme der Herzogburg, wohl wissend, dass ihnen die Nacht auf dem Fuße folgte. Hier und da tanzte ihnen trotzig und wild der Schein von Fackel und Kerze entgegen, und mancherorts leisteten kräftige Flammen vereinzelter Lagerfeuer tapfer Widerstand. Am Ende aber war es nur ein Spiel auf Zeit, und kaum mehr als der klägliche Versuch, die Welt nicht einfach so der Dunkelheit zu überlassen.


  Zu dieser Stunde waren im oberen Burghof nur noch wenige Menschen unterwegs. Der Stallbursche schleppte hastig den letzten Ballen Stroh für diesen Tag zu den Pferden, und irgendwo im Halbdunkel dahinter hallte das raue Lachen der beginnenden Nachtwache von den Wänden. Eine Katze schlich am Mauerrand entlang, sprang auf ein paar Fässer und balancierte schließlich behände über das alte Wasserrohr rauf zum Dach der kleinen Backstube. Unheimlich schimmernd fingen ihre facettenreichen Augen das letzte Bisschen Tageslicht ein und machten das aus ihr, was man am hellen Tag gerne mal übersah: einen eleganten und präzisen Jäger. Rasch überquerte sie in zwei langen Sätzen den First, kratzte über lockere Schindeln und verschwand schließlich irgendwo im Halbdunkel des Wehrgangs.


  Die Nacht begann in aller Ruhe, und wären die Geschehnisse der letzten Wochen nicht gewesen, man hätte in ihr einen schönen, milden Frühlingsabend sehen können. So aber ließ sich Grodwig nicht von der verführerischen Ruhe täuschen, auch wenn er sich ihr, von der Reise übermüdet und durch die Verletzung geschwächt, am liebsten hingegeben hätte. Sie war trügerisch und verschleierte auf besonders geschickte Art, was sich wirklich unter ihrem sanften Kleid verbarg.


  Die Angst hatte Leuenburg gepackt. Sie hielt die Stadt fest im Griff und drückte jeden Tag ein bisschen fester zu. Mit den Sabotageakten der Skorpione und vereinzelten Gerüchten über Widergänger hatte es begonnen, und jetzt, nur wenige Wochen später, sorgten die unzähligen Schauergeschichten der Flüchtlinge vor den Toren der Stadt dafür, dass die Dinge Gefahr liefen, außer Kontrolle zu geraten.


  Grodwig kannte sie alle. Jeden Bittsteller hatte er geduldig angehört und ihnen gestattet, ihre ganz persönlichen Geschichten zu erzählen. Vielen tat es dabei einfach nur gut, bei der Obrigkeit Gehör zu finden, und nicht Wenige standen zum ersten Mal in ihrem Leben der herrschenden Klasse gegenüber. Sie redeten sich das Leid von der Seele, neigten demütig den Kopf und überschütteten ihn anschließend mit Danksagungen und Lobpreisungen. Einige aber nutzten selbst diesen schweren Schlag des Schicksals aus. Sie brachten innere Querelen vor, schwärzten unliebsame Leidensgenossen an oder pochten engstirnig auf dieser oder jener Vereinbarung. Am Ende jedoch war Allen die Rede von Mord und Totschlag gemein, und jeder sprach mit Grauen von den unbekannten Gestalten, die in vollkommener Stille ihr grausames Werk verrichteten.


  Das Unbekannte machte den Menschen seit jeher Angst. Grodwig konnte, und wollte, es ihnen nicht verdenken. Es waren einfache Bauern, die kaum mehr als das eigene Dorf gesehen hatten und mit Mythen und Ammenmärchen groß geworden waren. Selbst ihm, der um die geheimnisvolle Identität dieser hellen Gestalten wusste, machte deren Anwesenheit zu schaffen. Eigentlich hatte er gedacht, deutlich gefasster zu sein.


  Nachdenklich wandte er sich vom Fenster ab. Lange Zeit schon hatte er geahnt, dass es mit dem seltsamen Teilfrieden der letzten Jahre bald zu Ende sein würde. Die Vorzeichen waren nicht zu übersehen. Dass der Krieg aber mit einer derartigen Geschwindigkeit heraufzog, überraschte ihn dann doch. Diese rasche Entwicklung hatte er sich in seinen schlimmsten Träumen nicht vorgestellt. Bei der Herrin, wie sehr hatte er sich geirrt!


  Jetzt war er froh, den Reichstag früher als geplant verlassen zu haben. Und trotz allen Gegenwinds war er fest entschlossen. Abgewogen und das Für und Wider betrachtet hatte er zu Genüge. Jetzt wollte er nicht mehr länger auf Nachricht vom König warten. Die erste Entscheidung war gefallen.


  Er sah zu Ritter Tolidan. »Morgen früh öffnen wir die Tore und lassen die Flüchtlinge in die Stadt. Ihr werdet dafür sorgen, dass alle anständig versorgt und untergebracht sind.«


  Tolidan nickte, und obwohl die Geste eigentlich keine Fragen offen ließ, sprach sein Blick eine ganz andere Sprache. Große Zweifel lagen in den wachen Augen von Grodwigs engstem Berater. »Seid Ihr Euch sicher, mein Herr? Wir wissen nicht, ob sich Incubi unter den Menschen befinden. Und bitte vergesst nicht, dass wir den Kutscher dieses verwahrlosten Wagens bis heute nicht gefunden haben.«


  »Das Risiko gehe ich ein! Wir sind nun gewarnt, und die Gefahr einer umfassenden Wiederkehr ist gering. Lieber schlage ich mich mit zwei oder drei verfluchten Widergängern in Leuenburg herum, als die beiden größten Geißel der Menschheit, Zwietracht und Verrat, entfesselt in den eigenen Reihen zu sehen. Wenn wir den Menschen dort draußen nicht helfen…«, er deutete mit dem Arm zum Fenster, »… wird das für Unfrieden sorgen. Unfrieden, der uns am Ende unsere Einigkeit kosten könnte. Und wenn wir uns etwas nicht leisten können, dann sind es Zwietracht und Verrat!«


  »Ihnen jetzt auf die Beine zu helfen, ist kein Problem. Wie aber sollen wir die zusätzlichen Mäuler auf Dauer stopfen. Es ist Frühling und die Stadt platzt jetzt schon aus den Nähten!«


  Grodwig griff nach seinem Schwertgurt und schnallte ihn um die Hüfte. »Wie Ihr schon sagtet: Es ist Frühling! Die Lagerhäuser im Treidelhafen sind prall gefüllt. Die nächsten Wochen werden wir also keine Probleme haben.«


  Tolidan verzog verständnislos das Gesicht. »Ihr wollt die Bestände der Kaufleute requirieren? Das wird für Unruhe sorgen und die Leute auf die Barrikaden bringen.«


  Grodwig prüfte den Sitz seines Schwerts und hob die Stimme. »Die Bestände aus den Lagerhäusern zu requirieren ist rechtens. Und die paar aufgeregten Kaufleute kann ich verwinden. Außerdem zapfen wir die Häuser erst an, wenn die anderen Vorräte zur Neige gehen. Noch besteht also kein Grund zur Panik.«


  Tolidan erstarrte. »Rechtens sagt Ihr?« Sein Blick fiel auf die Bewaffnung des Herzogs und er runzelte die Stirn. Offenbar wurde er sich erst jetzt der Zusammenhänge bewusst. Immerhin trug der Herzog sein Schwert innerhalb der Burg nur in Kriegszeiten. »Ihr wollt das Kriegsrecht ausrufen!«, schlussfolgerte er und suchte verstört den Blick seines Herzogs.


  Grodwig nickte. »Das wird notwendig sein. Ihr erfahrt mehr, wenn die Mitglieder des geheimen Rates eingetroffen sind.«


  »Geheimer Rat?« Jetzt sah der Ritter vollkommen verwirrt und auch etwas hilflos drein.


  Grodwig hob beschwichtigend eine Hand. »Habt noch einen Moment Geduld. Adun muss jeden Augenblick…«, er brach ab, als er sah, wie die Tür zum Gemach geöffnet wurde. Er wusste, dass es Adun war. Nur seinem persönlichen Leibwächter war es gestattet, die Tür unaufgefordert und ohne vorheriges Anklopfen zu öffnen.


  Ächzend knarrte das Holz und schwerfällig schwang es nach innen auf. Der groß gewachsene Leibwächter des Herzogs trat stumm durch den steinernen Rahmen, schloss die Tür hinter sich und ging auf seinen Herzog zu. Er trug noch immer die verdreckte Uniform der Reise. Lediglich sein Gesicht hatte er von den gröbsten Schlammresten befreit. Mit einer leichten Verbeugung blieb er vor Grodwig stehen.


  »Außer Euch und Ritter Tolidan sind alle Mitglieder des geheimen Rats versammelt, mein Herr. Sie warten im Kartenraum. Das hier kam eben aus Königsbrück.« Er neigte kurz den Kopf, reichte Grodwig ein kleines Pergament und trat zur Seite. Tolidan begrüßte er mit einem stummen Nicken.


  Der Herzog warf einen flüchtigen Blick auf die in winzigen Buchstaben geschriebene Botschaft, und schob sie anschließend unter den Wappenrock. Seine Miene war wie versteinert. »Die Dinge im Reich verschlechtern sich und nehmen immer schneller ihren Lauf. Die Zeit drängt! Folgt mir, Tolidan!«


  Ohne ein weiteres Wort verließ der Herzog, gefolgt von seinen Rittern, das Gemach. Adun benötigte in seiner Funktion als Leibwächter keine Einladung. Solange Grodwig nichts anderes befahl, wich ihm der kampferprobte Ritter nicht von der Seite. Wie ein Schatten folgte er seinem Herrn und verstand es, dabei weder aufdringlich noch nervig zu wirken. Er hielt sich stets im Hintergrund und beobachtete.


  Rasch und mit weit ausholenden Schritten führte Grodwig die beiden Ritter über die abgetretenen Stufen nach unten. Der Kartenraum befand sich im südlichen Anbau des Bergfrieds und wurde in Krisenzeiten oft als Beratungszimmer genutzt. Im Frieden fand er hingegen nur selten Beachtung. Er verstaubte zusehends und diente der Dienerschaft als Abstellkammer. Heute aber hatte das Gesinde den Kartenraum in aller Eile hergerichtet. Stühle waren gereinigt, das schwere Butzenglas gesäubert, und der große Holztisch auf Vordermann gebracht worden.


  Als Grodwig den kleinen Saal betrat, stieg ihm sofort der trockene und leicht stickige Geruch von altem Pergament in die Nase. Im Kamin an der langen Seite brannte ein Feuer und zwei schmiedeeiserne Kerzenständer erleuchteten den Tisch. Die kahlen Wände hatte man notdürftig mit alten Wandteppichen dekoriert, doch selbst deren gestickte Motive konnten, trotz der heroischen und kraftvollen Art, nicht über ihren schlechten Zustand hinwegtäuschen. Ausgefranst und zerschlissen hingen sie gelangweilt bis zum Boden herab und machten klar, dass dieser Raum eher kurzfristig und überhastet hergerichtet worden war.


  Die unfreiwilligen Ratsmitglieder stellten abrupt ihre Unterhaltungen ein und verbeugten sich. Fast allen sah Grodwig die Verwunderung über diese nächtliche Zusammenkunft an. Ohne ein Grußwort trat er ans hintere Tischende und bedeutete ihnen, sich zu setzen. Ritter Tolidan bestellte er an seine rechte, Uriel, den Erlöser Leuenburgs, an seine linke Seite. Der Rest durfte sich nach eigenem Dafürhalten am Tisch verteilen.


  Als alle saßen und ihre Blicke allein auf ihm lagen, nahm auch er Platz. Ausgiebig musterte er jeden der Anwesenden. Sie alle kannten nur Bruchstücke der ganzen Wahrheit und wussten nicht, was er wusste. Der Zeitpunkt, das zu ändern, war gekommen. Vorher aber musste er unbedingt noch wissen, woran er an ihnen war. Sein Vorhaben musste nicht jedem gefallen.


  Die sich rasch über den Raum legende Stille wog schwer und kurz bevor sie begann unerträglich zu werden, ergriff Eirik plötzlich das Wort. Der Medikus rutschte, selbst für sein Alter, viel zu ungelenk auf seinem Stuhl herum, stöhnte auf und räusperte sich. »Verzeiht einem alten Mann seine neugierigen Fragen, mein Herr.« Die Stimme war trocken und rau. Sie passte hervorragend in den alten Kartenraum. »Warum habt Ihr uns, noch dazu in dieser ungewöhnlichen Konstellation, hierher bestellt?« Er lächelte mehr gequält denn entschuldigend. »Es ist spät und meine müden Knochen rufen nach Daunenfeder und Bettpfanne.«


  Grodwig ignorierte ihn zunächst. Er holte tief Luft und setzte eine ernste Miene auf. »In dieser Runde brauche ich nicht zu sagen, dass Leuenburg und das Herzogtum in Gefahr sind, wohl aber, dass unsere Heimat allein steht und Hilfe braucht.« Kurz ließ er die Worte wirken, ehe er mit einem Blick in die Gesichter der Anwesenden fortfuhr. »Jeder, der an diesem Tisch sitzt, hat sich um das Herzogtum verdient gemacht. Jeder auf seine eigene Art und den eigenen Beweggründen folgend. Egal ob Heiler, Priester, Gardist, oder Handwerker, ihr alle seid Teil dieser Stadt, und nicht zuletzt deshalb ab heute Mitglied im geheimen Rat von Leuenburg. Unter meiner Führung tagen wir von nun an im Verborgenen und nehmen uns künftig gemeinsam der Sorgen und Nöte unserer Heimat an.«


  Erst nach einer kurzen Pause ging er auf Eiriks Frage ein. »Krieg zieht auf, Eirik, und er unterscheidet nicht nach Geburt oder Handwerk. Müde Knochen und hohes Alter fallen ihm meist als Erste zum Opfer. Eigentlich solltet Ihr das wissen, immerhin habt Ihr viele mitgemacht.« Grodwig mochte Eirik und schätzte die nüchterne Art, wie er Probleme anging. Er kannte ihn aber auch gut genug, um zu wissen, dass der alte Zausel sein Alter gerne als Schild vorneweg trug und oft nur so tat, als könne er kein Wässerchen trüben. »Vergesst Daunenfeder und Bettpfanne, und macht Euch lieber wieder mit Schwert und Schild vertraut!«


  »Sehr wohl mein Herr! Ich werde mein Möglichstes tun.« Eirik lehnte sich zurück und schmunzelte. »Erwartet in der Hinsicht aber bitte keine Wunder. Ich heile Wunden und schlage sie nicht.« Er senkte den Kopf und faltete unschuldig die Hände.


  Als das erledigt war, richtete Grodwig das Wort an Taris, den Hauptmann der Stadtwache. »Erzählt mir von den Flüchtlingen, Taris! Wie viele Menschen lagern inzwischen draußen vor den Toren? Sind sie wohlauf?«


  Der Hauptmann war sichtlich überrascht, als Erster sprechen zu dürfen. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich fing. »An die zwanzig Familien harren außerhalb der Mauer aus, mein Herr. Von Stunde zu Stunde werden es mehr, und alle haben Hunger. Einige sind verwundet, manche krank. Viele haben keine Kraft mehr zu laufen und der Schrecken des Erlebten sitzt ihnen im Nacken.«


  Grodwig nickte. »Ja, davon habe ich gehört. Ritter Tolidan hat den Befehl erhalten, morgen früh die Tore zu öffnen und die Flüchtlinge in die Stadt zu lassen. Sie bekommen zu Essen, eine Unterkunft und medizinische Versorgung.« Kurz ging sein Blick zu Eirik. »Ihr werdet Euch darum kümmern. Stimmt Euch mit Tolidan ab!«


  Der Medikus von Leuenburg nickte ergeben und murmelte seine Zustimmung.


  Grodwig saß kerzengerade im Stuhl. Noch vertraute er nicht vollends allen Ratsmitgliedern, allen voran Uriel und Bruder Malachias. Sie waren Männer der Kirche und nur dem Erzdelegaten zur Treue verpflichtet. Die beiden vor die Wahl zu stellen, und sie zwischen dem Erzdelegaten und dem Herzogtum entscheiden zu lassen, war heikel. Was, wenn sie sich auf die Seite des Obersten der Kirche stellten? In jedem Fall wollte er ihre Meinung zu den Dingen hören. Ob und inwiefern sie am Ende wirklich ausschlaggebend für ihr weiteres Schicksal war, würde sich zeigen. Er musste vorsichtig sein und behutsam vorgehen.


  Wieder schickte er seinen Blick mit unbewegter Miene in die Runde. Alle außer Uriel hielten ihm nur wenige Sekunden stand. Schließlich rieb er sich nachdenklich das Kinn. »Was meint ihr, ist der Grund für die Flucht und das Elend dieser Leute?« Diesmal hatte er die Frage einfach in den Raum geworfen und jeder durfte sich angesprochen fühlen.


  Als keiner etwas sagte, ergriff Ritter Tolidan das Wort. »Nun, wenn man den Geschichten glauben darf, ist ein unbekannter Feind im Westen des Reichs eingefallen. Er brandschatzt, mordet, und treibt die Menschen vor sich her.«


  Zustimmendes Gemurmel und nickende Köpfe waren die Folge.


  »Man sagt, unzählige Widergänger suchen die freie Küste und die Grenzlande heim«, warf Bruder Malachias mit einem Seitenblick auf Uriel ein.


  »Das ist nicht bewiesen!«, schnarrte Eirik ungehalten und hob belehrend einen Finger. »Was dort wirklich vorgefallen ist, können wir nicht mit Bestimmtheit sagen.«


  »Ihr müsst aber zugeben, dass dieser Feind, den Beschreibungen der Flüchtlinge nach zu urteilen, den Widergängern hier in Leuenburg verdammt ähnlich sieht.« Es war Uriel, der Eiriks kritische Aussage in aller Ruhe konterte.


  Eine neuerliche Erwiderung blieb ihm der Medikus schuldig. Er verschränkte nur die Arme vor der Brust und zog die Mundwinkel fast bis zum Kinnansatz nach unten.


  »Spielt es denn eine Rolle, wer Häuser verbrannt und Kinder um ihre Eltern gebracht hat? Reicht es nicht, zu wissen, dass es passiert ist?« Der Einwurf kam von Taris.


  Grodwig fixierte den Hauptmann eingehend. Prinzipiell hatte er ja Recht, doch leider war seine Betrachtung zu kurzsichtig. Er machte es sich damit, wenn auch unbewusst, zu einfach.


  »Ja, das tut es!« Grodwig ließ seine Baritonstimme besonders kräftig durch den Kartenraum hallen. »Auf einen unbekannten Feind, der noch dazu den Seeweg nutzt, kann man sich nicht vorbereiten. Er taucht überraschend auf und schlägt hart zu.« Es klatschte laut, als er sich mit der Faust kräftig in die offene Handfläche schlug.


  »Doch wehe dem…«, er hob mahnend einen Finger und ließ es so aussehen, als streife sein Blick rein zufällig Uriels Gestalt. »Wehe dem, der alte Geschichten stolz und überheblich ignoriert, Warnungen in den Wind schlägt und sich in die eigene Tasche lügt! Mit ihm wird es ein böses Ende nehmen.« Es gelang ihm nur mit Mühe, den aufgestauten Frust der letzten Jahre aus der Stimme zu verbannen. Gerne hätte er sich Luft verschafft, doch jetzt war nicht die Zeit dafür. Er wollte die Reaktion des Erlösers nicht verpassen und musste seine Gefühle im Zaum halten. Außerdem brauchten sie nicht wissen, wie lange er schon gegen die substanzlosen Geister der Einfältigkeit focht.


  »Aber mit genau diesem unbekannten Feind werden wir doch gerade konfrontiert, Herzog Grodwig.« Uriel beugte sich nach vorne und blickte in die Gesichter der anderen.


  Grodwig wandte sich ihm zu. Offenbar verstand der Erlöser sehr wohl, wem seine prophetischen Worte gegolten hatten. Zumindest fühlte er sich angesprochen.


  Uriel erwiderte seinen Blick ungerührt. »Es ist richtig, dass die Incubi in den Schriften der Altvorderen Erwähnung finden. Auch belegen Aufzeichnungen, dass Widergänger seit jeher im Reich in Erscheinung getreten sind. Vereinzelt, isoliert, und von den Protektoren der Kirche gnadenlos verflogt. Aus dieser Warte heraus betrachtet, sind sie für die Kirche wirklich keine Unbekannten mehr. Aber…«, er hob belehrend einen Finger. »und ich spreche jetzt nur für mich selbst.« Seine Aufmerksamkeit galt nun Eirik. »Ich muss zugeben, dass Meinesgleichen nicht wirklich viel über sie weiß. Zu selten geschah es bisher, und zu schnell wurden sie von den Glaubensbrüdern des Protektoriums dem reinigenden Feuer der Erlösung übergeben. Sich dabei nur auf alte Bücher und Folianten zu verlassen, reicht nicht aus.«


  Er machte eine kurze Pause, stand auf und sah eindringlich zu Grodwig. »Eine derartige Wiederkehr hat es seit den Tagen der großen Einigungskriege nicht mehr gegeben. Und das, was sich die Flüchtlinge vor den Toren erzählen, stellt alles bisher Dagewesene in den Schatten. Wer im Reich hätte damit rechnen sollen?« Als er wieder Platz nahm, suchte er vor allem den Blick seiner Mitstreiter der letzten Tage.


  Grodwig fiel auf, dass alle, sogar Eirik, ihm bestätigend zunickten. »Ist das so, Erlöser? Weiß die Kirche wirklich so wenig über sie?« Forschend suchte er in Uriels Augen nach der Wahrheit.


  Der Erlöser blieb trotz des bohrenden Blickes ruhig. »Mein Wissen ist das der alten Schriften. Ich bin in der Lage, Widergänger zu erkennen und weiß, wie man sie bekämpft. Die Kirche vermag noch weitaus mehr auszurichten. Der Herrin sei Dank bin ich aber nicht die Kirche. Die Kirche ist das, was wir aus ihr machen.«


  »Amen!«, schloss plötzlich Asenfried, sehr zur Überraschung der anderen, die Rede des Erlösers. Gelangweilt fuhr sich der Schmied vom alten Markt mit einer schwieligen Hand durch den Bart und fixierte den wuchtigen Holztisch. Er selbst dachte sich offenbar nichts dabei, doch erntete er sofort einen missbilligenden Blick von Bruder Malachias. Eirik hingegen schmunzelte.


  Grodwig ging gar nicht darauf ein. »Verabschiedet Euch von dieser Vorstellung, Uriel! Weder Ihr, noch ich, noch sonst wer, außer dem Erzdelegaten, machen die Kirche. Der Erzdelegat IST die Kirche. Was er sagt, passiert, und sein Einfluss bei der Krone ist enorm. Vollkommen Unrecht habt Ihr aber trotzdem nicht, Ihr müsst es nur anders formulieren: Nicht wir machen die Kirche, sondern wir haben die Kirche machen lassen!«


  Eisige Stille breitete sich augenblicklich im Saal aus. Grodwig war sich der Bedeutung seiner Worte durchaus bewusst, doch wollte er damit nicht mehr hinter dem Berg halten. Viel zu lange schon wurde es im Reich so gehandhabt.


  Bruder Malachias sog bei seiner Bemerkung scharf die Luft ein. Er schickte einen vorsichtigen Blick in Richtung Uriel.


  Der Erlöser blieb, trotz der unverhohlenen Schuldzuweisung, ruhig sitzen. Er antworte nicht gleich, sondern schien sich seine Worte gut zu überlegen. Die ohnehin schon geladene Stimmung im Raum trieb er damit auf die Spitze.


  »Entweder ist Euer Vertrauen in Bruder Malachias und mich grenzenlos, oder aber Ihr werdet auf andere Art dafür sorgen, dass diese Ketzerei niemals offenbar wird.«


  Jetzt war es Grodwigs Gesicht, in dem alle nach einer Antwort forschten. Auch er ließ auf sie warten und sagte im ersten Moment gar nichts. Er saß nur da und sah Uriel in die Augen. Die anderen wagten nicht, sich zu rühren oder gar das Wort zu ergreifen. Irgendwann aber lächelte er und die Anspannung verschwand.


  »Würde ich Euch und Bruder Malachias nicht vertrauen, wäret ihr gar nicht erst hier.« Das er ihnen vertraute war natürlich glatt gelogen, doch wie sonst sollte er sich ihrer Loyalität versichern?


  Uriel erwiderte das Lächeln und neigte respektvoll den Kopf. »Dann werden wir bleiben und nicht mehr über Ketzerei sprechen.« Jetzt entspannte sich die Lage endgültig und das Eisige verschwand aus der Luft.


  Grodwig nickte zufrieden und erhob sich. Obwohl Uriel den ersten Test bestanden hatte, konnte von echtem Vertrauen noch keine Rede sein. Die Herrin mochte ihm die kleine Lüge von eben verzeihen.


  »Und dennoch wird euch, und damit meine ich alle hier im Raum, nicht gefallen, was ich zu sagen habe.« Er schob seinen Stuhl nach hinten und umrundete langsam den Tisch. »Hören wir auf, uns etwas vorzumachen. Ihr kennt die Geschichten der Flüchtlinge. Ihr wisst, was man sich auf den Straßen erzählt und einige von euch sahen bereits Dinge, die man nur aus alten Legenden und Ammenmärchen kennt.«


  Am anderen Ende des langen Kartentischs angelangt, blieb er stehen und machte eine kurze Pause. Sein Blick ging in weite Ferne und die Stimme wurde farblos. »Vergesst, was man euch in Kindertagen erzählt hat! Die Ammenmärchen und alten Legenden sind mehr als nur gute Unterhaltung. Sie sind wahr! Wir wurden alle belogen!«


  Außer, dass sich die Ratsmitglieder gegenseitig ungläubige Blicke zuwarfen, geschah im ersten Moment gar nichts. Dann aber fingen alle gleichzeitig an zu sprechen, und ein wildes Durcheinander setzte ein. Tolidan und Taris steckten besorgt die Köpfe zusammen, und Eirik lieferte sich mit Uriel ein wildes Wortgefecht quer über den Tisch. Bruder Malachias versuchte, seinen Erlöser nach besten Kräften zu unterstützen, doch Eirik ließ sich den Schneid diesmal nicht abkaufen. Der alte Medikus hielt mit einer Vehemenz dagegen, die ihm Grodwig gar nicht mehr zugetraut hatte.


  Zunächst ließ der Herzog sie machen. Bald schon wurde es ihm aber zu bunt und er gab Adun ein Zeichen. Von den Ratsmitgliedern vollkommen unbemerkt, trat der Leibwächter vor, zog sein Schwert und ließ es mit der flachen Klingenseite auf den Tisch krachen. Es schepperte furchtbar, und augenblicklich verstummten die Gespräche. Erschrocken und mit großen Augen sahen sie Adun an.


  Nur Asenfried nicht. Der Schmied vom Alten Markt lehnte sich vollkommen unbeteiligt nach vorne, fuhr mit der Hand über den blanken Stahl und verzog anerkennend den Mund. »Eine gute Arbeit. Könnte von mir sein. Nur schade um den schönen Tisch.«


  Adun sagte nichts dazu. Stumm zog er das Schwert zurück und steckte es wieder in die Scheide.


  »Mit einem Durcheinander wie diesem wurde noch keine Schlacht gewonnen!«, donnerte Grodwig erbost durch den Raum. »Aber Schlachten stehen uns bevor, ob wir wollen oder nicht. Das Reich der Herrin wird angegriffen! Von außen wie von innen!« Mit kräftigen Schlägen auf den Tisch unterstrich er seine Worte. »In diesem Moment, da ich hier stehe und vor euch spreche, fallen die Grenzen der Westlande bereits in die Hand des Feindes. Die Überlebenden dieses Massakers lagern hier vor unserer Stadt.« Er deutete mit einem Arm in Richtung Stadttor. »Krieg zieht auf, und schon bald wird er uns an der Leue seine hässliche Fratze offenbaren!«


  »Soll er ruhig kommen. Ich bin bereit«, entgegnete eine Stimme in beinahe schon unheimlicher Gelassenheit. Es war das erste Mal, dass Asenfried vom Tisch aufsah und Grodwig in die Augen blickte.


  »Diese hellen Bastarde haben mir meinen Sohn genommen. Dafür werden sie büßen!« Kraftvoll ballte er die Hände solange zu Fäusten, bis das Weiß der Knochen sogar unter der vom Ruß stark verfärbten Haut hervortrat.


  Entschlossen presste Grodwig daraufhin die Lippen aufeinander. Er ging zu seinem Platz zurück und senkte die Stimme. »Wir alle müssen bereit sein, Asenfried. Wenn es beginnt, kann sich niemand mehr erlauben, wegzugucken. Aber habt noch etwas Geduld, Eure Stunde wird kommen.« Er setzte sich hin und suchte nach der kleinen Pergamentrolle unter seinem Wappenrock.


  »Verzeiht mir die Frage, Herr, aber woher wisst Ihr das alles?« Eirik rutschte auf seinem Stuhl ein wenig hin und her und sah Grodwig neugierig an. Auf ein Stöhnen verzichtete er diesmal.


  Der Herzog spannte sich. Eigentlich wollte er die Antwort auf diese Frage erst später erörtern, nun aber war Eirik ihm zuvorgekommen. Zeit also, früher als geplant in den Gefühlen und Überzeugungen des Erlösers herum zu stochern.


  »Weil es das bestgehütete Geheimnis im Reich ist und ich das Glück…«, er hielt inne und lächelte ironisch. »…oder sagen wir besser weil mir die Gnade zuteil wurde, zum kleinen Kreis der Eingeweihten gehört zu haben. Der König, der Erzdelegat, der Innere Zirkel und der Erlöserrat wussten seit Langem, dass uns diese Plage einst heimsuchen würde.« Sein Blick wurde hart und erbarmungslos, und wieder blieb er alles andere als zufällig auf Uriel liegen. »Und als es dann soweit war, und erste Anzeichen offenbar wurden, wollten sie plötzlich nichts mehr davon wissen. Sie taten es als Humbug und Hirngespinst unserer Vorfahren ab, und ignorierten alle Vorzeichen. Womöglich glaubten sie am Ende auch einfach nur ihre eigenen Lügen und Verleumdungen.«


  Uriel zuckte zusammen. »Welche Lügen, welche Vorzeichen? Ihr bringt da schwerwiegende Anschuldigungen vor, Herzog Grodwig. Ich hoffe für uns alle, dass sie nicht haltlos oder einfach aus der Luft gegriffen sind. Und mit Ketzerei hat das nichts zu tun!« Der Erlöser von Leuenburg saß mit äußerst kritischer Miene da und wartete auf eine Erklärung.


  Grodwig zog die Hand wieder unter dem Wappenrock hervor und ließ das kleine Pergament wo es war. Mal sehen, wie der Erlöser auf weltliche Gewalt reagierte, die nicht vom Erzdelegaten korrumpiert worden war. »Ich bin Euch keine Rechenschaft schuldig, Erlöser!«, polterte er. Gleich darauf wurde seine Stimme schneidend wie geschliffener Stahl. »Und stellt meine Aufrichtigkeit nie wieder in Frage! Nur der allgemeinen Verwirrung wegen sehe ich Euch dieses eine Mal nach. Nur dieses eine Mal!«


  Uriel hielt dem Blick des Herzogs stand und formulierte seine Frage anders. »Erzdelegat Marius ist ein tiefgläubiger und frommer Mensch. Er ist der oberste Führer des Glaubens und kennt die Schriften der Altvorderen wie kein Zweiter. Widergänger und Seelenfänger gehören zum Glauben dazu. Für ihn sind das keine Ammenmärchen oder Mythen. Genauso wenig wie für Bruder Malachias oder mich. Widergänger gab es bereits zu Zeiten der großen Erlösung, und sie gehören seither zur Chronik der Kirche. Mal mehr und mal weniger. Gut möglich also, dass sie wieder in Erscheinung treten. Ungewöhnlich, das gebe ich zu, aber nicht ausgeschlossen. Warum sollte er sie leugnen?«


  Grodwig rieb sich nachdenklich durch den Bart. Dieser junge Erlöser war anders als die anderen, das spürte er, und doch stellte er sich bockiger an als ein alter Esel. »Auch ich bin gläubig und weiß, dass Widergänger existieren. Aber deshalb verschließe ich noch lange nicht die Augen vor den Tatsachen.« Er hob die rechte Hand und begann an den Fingern aufzuzählen:


  »Incubi in Leuenburg, Incubi im ganzen Westen des Reichs. Berichte von einem starken Feind, der übers Wasser kommt, anlandet und die Grenzgebiete verheert. Die Ketzer im Norden unruhig wie nie. Ja reicht das denn nicht, um es zu erkennen?« Den letzten Satz hatte er beinahe gebrüllt, so aufgerüttelt war er.


  Uriel wechselte einen besorgten Blick mit Malachias. Dann wandte er sich nachdenklich wieder Herzog Grodwig zu. »Ihr sprecht von der dunklen Erlösung, der Umkehr, nicht wahr?«


  Grodwig nickte. »Es kann kein Zufall sein, dass Taris ausgerechnet vor dem letzten Reichstag mit Berichten über Widergänger in der Stadt zu mir kam. Es kann auch kein Zufall sein, dass sich die Herzöge im Westen alle die gleichen Geschichten erzählen und uns in Königsbrück auch noch die Kunde von einem unbekannten Feind erreicht.«


  »Deshalb seit Ihr früher als erwartet aufgebrochen und habt eine Taube geschickt!«, rief Eirik plötzlich aus. Er wechselte einen vielsagenden Blick mit Taris. »Die Nachricht vom Angriff auf die freie Küste erreichte Euch bereits in Königsbrück!«


  »Ja. Ich ließ Kanzler Martell die Geschäfte übernehmen und machte mich sofort auf den Heimweg. Mit dieser Bedrohung im Rücken hätten mich keine zehn Pferde mehr in Königsbrück gehalten.«


  »Habt Ihr Euch denn direkt an Erzdelegat Marius gewandt? Wenn er von Eurem Verdacht wusste, dann konnte er ihn nicht unbeachtet lassen. Er muss ihm nachgehen, allein schon wegen der Kirche!« Uriel lehnte sich nach vorne. Er wirkte ratlos und leicht verstört.


  »Mehr als nur einmal, Uriel.« Grodwig verzog resignierend den Mund. »Aber wer weiß, vielleicht war es am Ende einmal zu viel. Er wollte nichts davon hören. Im Rat würgte er mein Anliegen ab und eine private Audienz hat er mir verwehrt.«


  »Er muss Euch falsch verstanden haben! Bewusst würde er die Umkehr niemals übergehen.« Uriel schüttelte den Kopf. »Anders kann ich es mir nicht erklären.«


  »Er hat mich ganz genau verstanden!«, rief Grodwig. Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Dieser alte verbohrte Greis ist ignorant und selbstgefällig, allen voran aber auch äußerst klug und gerissen. Scharfsinn und Auffassungsgabe zählen zu seinen großen Stärken.« Grodwig nickte und wurde wieder ruhiger. »Seid versichert Erlöser, Marius Aquila wusste genau, wovon ich spreche. Er wollte es nur nicht hören.«


  »Bei der Herrin! Wie sprecht Ihr über den Erz…« Bruder Malachias wollte aufbegehren, Uriel aber kam ihm zuvor. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und bedeutete ihm, zu schweigen. An Grodwig gewandt fuhr er fort: »Ihr kennt Marius weit besser als ich. Es wird sein wie Ihr sagt.«


  Bruder Malachias sah Uriel entgeistert an, sagte aber nichts mehr. Er senkte den Blick und sah zu Boden.


  »Bleibt nur die Frage, warum die hohen Herrschaften es nicht für nötig hielten, Vorkehrungen zu treffen.« Alle Köpfe ruckten herum, als sie merkten, dass die Frage von Asenfried kam.


  Auch Grodwig war überrascht und nahm die Intelligenz dahinter wohlwollend zur Kenntnis. Ein schlauer alter Bursche. Leider hatte er keine Antwort für ihn.


  »Wenn wir darauf eine Antwort finden, dann wird das Reich…«. Plötzlicher Tumult vor der Tür ließ Grodwig inne halten. Adun sprang auf, die eine Hand bereits am Heft des Schwertes. Stimmen wurden laut und jemand verlangte nach dem Herzog. Auf einen Wink von Grodwig öffnete Adun die Tür. Ein Soldat in den Farben der Leuenburger Garde gab ihm einen kleinen Zettel und verschwand so schnell, wie er gekommen war. Stumm nahm Adun die Botschaft entgegen, verschloss sorgsam die Tür und reichte Grodwig die Rolle. Der ahnte nichts Gutes und überflog rasch die krakelige Handschrift. Verdammt, heute schienen sich die schlechten Nachrichten zu überschlagen. Was sollte es auch sonst sein?


  Gespannte Stille legte sich über den Kartenraum und alle klebten an den Lippen des Herzogs.


  Als Grodwig fertig war, ließ er die Hand sinken und sah gefasst in die Runde. »Schwarzenfels ist gefallen! Der Feind hat den Kuttensteig genommen und zieht an der Leue entlang nach Osten.«


  Entsetztes Raunen ging durch den Saal und besorgte Blicke wurden gewechselt. Grodwig knüllte das Papier zornig zusammen und warf es in den Kamin. Knisternd fielen die Flammen über die unverhoffte Beute her.


  »Ein Nachtschatten der Reisegruppe hat die Nachricht überbracht. Das Heer des Feindes schnitt Tristan und seinen Leuten den Weg ab. Sie mussten nach Norden ausweichen.«


  Hauptmann Taris sprang auf. »Leutnant Tristan!« Seine Augen funkelten vor Aufregung und Sorge. »Sagt, geht es ihm gut? Wo ist er jetzt?«


  Grodwig hob beschwichtigend eine Hand. »Setzt Euch wieder hin Taris. Dem Leutnant geht es gut. Sie alle sind wohlauf und ziehen durch die Kutten.« Gleich darauf rief er Adun mit einem Wink zu sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die zweite Entscheidung an diesem Abend war gefallen.


  Der Leibwächter nickte und verzog keine Miene. Er richtete sich auf und verließ raschen Schrittes den Kartenraum.


  »Bei der Herrin, Taris! Es gibt jetzt weitaus Wichtigeres als das Schicksal der Expedition.« Ritter Tolidan warf dem Hauptmann einen tadelnden Blick zu. »Schwarzenfels stand zwischen dem Feind und der Leue. Mit dem Verlust der Feste ist der Weg zur Brücke frei und das Tor über den Fluss offen.«


  »Wie lange wird ein Heer dieser Größe für den Weg nach Leuenburg brauchen?« Ohne auf Tolidans Ausführungen Rücksicht zu nehmen, warf ein sichtlich besorgter Uriel die Frage in den Raum.


  »Ungefähr eine Woche. Mit Glück auch etwas länger«, bekam er von Asenfried zur Antwort.


  »Ihr kennt Euch in diesen Dingen aus, Asenfried.« Grodwig musterte den Schmied mit einigem Interesse. Er war grobschlächtig und einfach, machte sich aber immer auch seine eigenen Gedanken. Das gefiel ihm.


  »Ich kämpfte unter Eurem Vorgänger in der Schlacht am Eichhorn. War kein Zuckerschlecken, aber man lernte so einiges dabei.«


  Grodwig nickte, ging aber nicht weiter darauf ein. In Gedanken war er schon längst wieder bei der Botschaft von eben. Die Buchstaben auf dem Pergament hatten sich auf seine Iris gebrannt und leuchteten jetzt wieder grell und unheilvoll vor seinem geistigen Auge auf.


  Schwarzenfels war gefallen! Innerlich stöhnte er auf. Da bemühte er sich redlich, immer vorausschauend zu denken und die richtigen Fäden zu ziehen, und trotzdem hechelte er dem Schicksal ständig mindestens einen Schritt hinterher.


  »Was ist mit dem König? Seine Armeen sind doch sicherlich schon in Marsch gesetzt, oder?« Total verunsichert und voller Angst stellte Bruder Malachias diese Frage.


  Grodwig schnaubte verächtlich. »Der König ist schwach und zögerlich, und hört auf die Einflüsterungen des Erzdelegaten. Noch beim Reichstag verbot er die Mobilmachung der Lehenstruppen. Er fürchtet um den Landfrieden und möchte unnötige Verluste durch eine Panik in der Bevölkerung vermeiden.«


  »Wenn wir uns schon nicht selbst schützen dürfen, wie gedenkt ER uns dann zu schützen? Allein mit den stehenden Truppen der Herzöge ist dieser Feind ja wohl nicht aufzuhalten!«, bellte Tolidan. Der Ritter war schlagartig hochrot im Gesicht und verschränkte wütend die Arme vor der Brust.


  »Kanzler Martell schreibt, dass die Reichsheerschau in drei Tagen beginnt. Die Herzöge müssen dem königlichen Ruf zu den Waffen folgen und ihre stehenden Truppen nach Königsbrück führen. Die westlichen Herzogtümer sind zu räumen und die Einwohner zu evakuieren.« Es kostete Grodwig einiges an Überwindung, ruhig zu bleiben. Die Befehle des Königs stanken förmlich nach Verrat.


  »Bei der Herrin!«, rief Tolidan entgeistert. »Wir sollen unsere Heimat entblößen und in die Hauptstadt ziehen? Und das alles innerhalb einer Woche?«


  »So ist es, Tolidan. Der Krieg hat noch gar nicht richtig begonnen, und schon steht fest, dass die westlichen Lehen das erste Bauernopfer sein werden. Für den König ist der Westen bereits verloren. Seine ganze Aufmerksamkeit gilt nun dem Herz des Reichs.«


  Schlagartig wurde es im Kartenraum wieder gespenstisch ruhig. Sie alle mussten Grodwigs Einschätzung wohl erst verdauen und er wusste, wie hart man an dieser Nuss zu knabbern hatte.


  Einen Augenblick später erhob er sich. Obwohl er noch nicht ganz von Uriels und Bruder Malachias Loyalität überzeugt war, und ein letztes Abklopfen ihrer Treue ausstand, war der Zeitpunkt gekommen die Katze aus dem Sack zu lassen. Er streckte sich und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  »Das Herzogtum ist in Gefahr, und der König hat Leuenburg und seine Menschen insgeheim schon abgeschrieben. Auch wenn er das niemals öffentlich zugeben würde. Die Truppen jetzt nach Königsbrück zu führen käme einem Todesurteil für das gesamte Herzogtum gleich. Die Menschen in den Lehen wären sich selbst überlassen und würden elendig zugrunde gehen. Sie zu evakuieren ist ausgemachter Blödsinn! In nur einer Woche ist das niemals zu schaffen. Der Feind würde sie einholen und überrennen. Tausende Tote hätten wir zu beklagen, und das nur, weil der König um sein Leben fürchtet und nur an sich selbst denkt!« Er schlug auf den Tisch und sah eindringlich in die Runde.


  Kurz darauf erklärte er mit kräftiger, feierlicher Stimme: »Ich widersetze mich dem königlichen Befehl und erkläre Leuenburg zur Freien Stadt. Gleichzeitig rufe ich das Kriegsrecht aus und befehle jeden Mann zwischen vierzehn und fünfundvierzig Wintern zu den Waffen. Adun hat soeben den Befehl erhalten, die Grafen über das Geschehen zu informieren. Boten werden in jeden Winkel des Herzogtums reiten und die Heerschau verkünden. Heute in drei Tagen muss Leuenburg wehrfähig sein!« Grodwig machte eine Pause und sah den Leuten eindringlich ins Gesicht. »Wenn jemand meint, seine Treue gilt dem König oder Erzdelegat Marius, dann hat er heute Nacht Gelegenheit zu gehen. Er darf die Stadt unbehelligt verlassen und erhält freies Geleit bis zur Grenze des Herzogtums. Ab morgen aber gilt er als Hochverräter und wird gehängt!«


  Alle sahen sich betreten an. Keiner sprach ein Wort, und manch einer verlor jede Farbe im Gesicht. Es war Taris, der als Erster seine Loyalität erklärte. Er stand auf, hob eine Hand ehrerbietig zum Gruß und rief:


  »Lang lebe Leuenburg! Lang lebe der Herzog! Für Herr und Land!« Anfangs geschah gar nichts, dann aber erhob sich einer nach dem anderen von seinem Platz, und kurze Zeit später klangen die einhelligen Stimmen aller Getreuen durch die Hallen und Korridore des Bergfrieds.


  Nach dieser spontanen Proklamation des Rates war Grodwig erleichtert. Er hoffte, sich in den Ratsmitgliedern nicht getäuscht zu haben, und dass sie loyal zu Leuenburg standen. Er wünschte, sie würden nun alles für das Wohlergehen ihrer Heimat tun, auch wenn ein letzter Zweifel blieb. Dass er einen Abtrünnigen die Hauptstadt niemals lebend erreichen lassen konnte, verschwieg er. Immerhin barg der Weg nach Königsbrück auch hinter den Grenzen des Herzogtums noch allerlei Gefahren. Noch aber war es nicht soweit und Grodwig war froh darüber.


  Als der Chor verklungen war und erste Gespräche ansetzten, gemahnte Grodwig nochmal zur Ruhe. »Ich teile Eure Einschätzung, Asenfried. Leider ist eine Woche sehr knapp bemessen, doch müssen wir mit dem arbeiten, was wir haben. Noch heute Nacht werden die stehenden Truppen Leuenburgs in Alarmbereitschaft versetzt. Morgen früh müssen sie die Stadt verlassen und sowohl an den Grenzen im Süden, als auch im Norden Stellung beziehen.« Er stand auf und langte nach der großen, zusammengerollten Karte, die er extra hatte bereitlegen lassen. Rasch war sie ausgebreitet, und alle außer Eirik erhoben sich und betrachteten die lederne Zeichnung genauer.


  »Unsere Frontlinie ist die Leue.« Grodwigs Finger fuhren an einer dicken, blauen Linie entlang. »Ritter Tolidan! Eure Aufgabe wird es sein, die Brücke im Norden zu halten bis die Heerschau abgeschlossen ist. Die kleine Besatzung dort wird beim ersten Anzeichen des feindlichen Heeres die Flucht ergreifen. Gliedert die Männer ein, errichtet Abwehrstellungen und, bei der Herrin, haltet diese Brücke! In einer guten Woche könnt ihr mit Entsatz rechnen. Es wird eng, aber der strategische Vorteil liegt klar auf Eurer Seite. Ich gebe Euch den Oberbefehl über den Großteil des zweiten Leuenburger Regiments. Außerdem werdet Ihr eine der Hydras mitnehmen. Das Gelände dort ist offen und perfekt dafür geeignet. Das erste Regiment unter Ritter Sicarian wird sich in der Zwischenzeit um die Furt im Süden kümmern.«


  Tolidan nickte konzentriert. »Und was ist mit dem Rest der Leue? Furt und Brücke zu halten, könnte klappen, aber den gesamten Fluss?«


  »Der Feind mag vielleicht der Alptraum unserer Kindertage sein, aber er ist trotzdem real und hat mit den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen wie wir. An den Stromschnellen kann er nicht über die Leue setzen, und dahinter erstreckt sich über viele Meilen das Marschland. Sumpfiger Boden und tückische Pfade soweit das Auge reicht.« Grodwig schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht riskieren!«


  »Und der Treidelhafen?« Tolidan ließ nicht locker.


  Grodwig schnalzte mit der Zunge. »Der einzig schwache Punkt. Die Leue dort fließt ruhig und gemächlich. Wenn er will, kommt er rüber. Spätestens dann ist der Hafen nicht mehr zu halten und der Weg nach Leuenburg offen. Die Garde und ein Teil des Reichsbanners werden sich darum kümmern.«


  »Und was ist mit mir?«, erklang irgendwann Asenfrieds Stimme. Der Schmied hatte die ganze Zeit über still dagesessen und die Karte betrachtet. Jetzt stand er auf und drückte sein Kreuz durch, bis es knackte. »Soll ich mich Tolidan oder diesem Sicarian anschließen?«


  Grodwig schüttelte den Kopf. »Ihr bleibt in Leuenburg, Asenfried. Ich brauche Euch hier. Bald werden auch die Bürger Leuenburgs zu den Waffen greifen müssen und dann kommt Ihr ins Spiel. Bis dahin schließt Ihr Euch den Jägern um Taris an.«


  Asenfried verzog empört und wütend das Gesicht. »Mit Verlaub Herzog: einen Scheiß werde ich machen! Wenn diese Kreaturen über die Leue wollen, dann müssen sie erst an mir vorbei. Egal ob Brücke oder Furt!« Er verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte Grodwig.


  »Ihr tut, was ich sage oder Ihr könnt den Krieg vom Galgen aus verfolgen! Das war ein Befehl und keine Bitte, Asenfried!« Grodwig sprach bestimmend und ließ keinen Zweifel an der Drohung aufkommen. Er mochte den Schmied, aber Aufsässigkeit dieser Art würde er nicht dulden. Weder bei der Truppe noch unter der Bevölkerung.


  Asenfried starrte den Herzog an. Irgendwann blies er schließlich die aufgestaute Luft aus den Lungen, schob den Stuhl grob zur Seite und ging zum Fenster. Dort angekommen brummelte er leise und unverständlich vor sich hin.


  Kurz darauf waren die dringendsten militärischen Angelegenheiten besprochen und Grodwig verteilte die Aufgaben für die nächsten Tage. Die Jäger um Taris erhielten den Befehl, gemeinsam mit Asenfried weiter nach den Wiedergängern Ausschau zu halten. Auch wenn die größere Gefahr jetzt außerhalb der Stadtmauern lauerte, musste die Incubibrut gefunden und vernichtet werden.


  »Solltet ihr Unterstützung brauchen wendet euch direkt an mich. Bis zum Ende der Heerschau werde ich mich selbst um die Stadtwache kümmern.« Mehr als eine Handvoll Männer würde Grodwig ihnen nicht geben können, aber immerhin besser als nichts. Danach schloss er die erste Sitzung des geheimen Leuenburger Rates und entließ die Männer in ihre Aufgaben.


  


  Müde, und von den ereignisreichen Stunden der letzten Tage erschlagen, stand er auf und griff nach einem Tonkrug. Er suchte die ansprechend geformte Weinkaraffe, mit der er schon zu Beginn der Beratung geliebäugelt, die er der Sinne wegen aber bisher verschmäht hatte. Er fand sie rasch, füllte den Becher bis zum Rand und leerte ihn in einem Zug. Süßlich herb rann ihm der vergorene Rebensaft die Kehle hinab, und sofort spürte er die wohltuende Wirkung des Alkohols. Wärme flutete seinen Körper, und die matte Abgeschlagenheit verwandelte sich in wohltuende Taubheit. Augenblicklich verloren die Gefahren einen Teil ihrer Schrecken und rückten in den Hintergrund. Sie waren noch da, aber weniger drohend, und noch weniger fordernd. Grodwig wusste um die Wirkung des Weins, und gerade deshalb gab er sich ihm hin. Er suchte förmlich den magischen Geist der Traube und war froh, wenigstens für einen kurzen Moment einen Schritt zurücktreten zu können.


  Der erste Becher bildete die Grundlage, und mit dem zweiten würde er diese wenigen Momente ausreichend fein dosieren. Schon deutlich entspannter, aber immer noch sicher auf den Beinen, griff er sich einen Stuhl und schob ihn ans Feuer. Dass er nicht allein war, merkte er erst, als er sich setzen wollte.


  »Verzeiht, Herzog Grodwig, dass ich so stillschweigend und unangekündigt zurückgekommen bin. Eure Rede hat mich inspiriert und mir gezeigt, dass Euch das Wohl der Menschen weit mehr am Herzen liegt als die Ansichten der Kirche.«


  »Ist das ein Problem für Euch?« Grodwig versuchte, nicht erschrocken zu wirken und zog einen zweiten Stuhl ans Feuer. »Denn wenn ja, zieht das unweigerlich auch eins für mich nach sich.« Jetzt erst nahm er Platz und führte den Becher wieder an den Mund. Mehr als ein Nippen wurde nicht daraus. Überraschend bekam er die Chance, einem Mitglied des geheimen Rates nochmal auf den Zahn zu fühlen, und da wollte er seinen Geist nun doch möglichst frei von der Herrschaft des Weins wissen. »Nehmt einen Becher und trinkt mit mir!«, rief er lauter als notwendig.


  »Oh, nein Danke! Nicht für mich. Die Nacht wird lang und ich muss klar denken. Aber setzen würde ich mich gerne, sofern der Stuhl…«.


  »Für wen sollte er sonst sein, wenn nicht für Euch? Nehmt Platz!« Grodwig schlug mit der Hand auf das fein geschliffene Holz. Er wartete ab, bis sein überraschender Gast neben ihm saß. »Jetzt müsst Ihr mir aber den wahren Grund eurer überraschenden Rückkehr erklären. Reine Inspiration wird es nicht sein.« Noch einmal setzte er den Becher an, diesmal aber trank er gar nichts.


  »Gewiss nicht, Herzog. Eure Zweifel an der Kirche waren heute Abend kaum zu übersehen. Sie mögen berechtigt sein, oder auch nicht. Das kommt ganz auf das Auge des Betrachters an. Ich jedenfalls bin hier, um Euch zu beweisen, dass auf die Kirche Verlass ist. Zumindest in Leuenburg.«


  »Das klingt gut und ehrt Euch. Ich frage mich nur, wie Ihr das bewerkstelligen wollt.« Er stellte den Becher auf den Steinboden und blickte ins Feuer. Dass es so schnell gehen würde, hätte er nicht gedacht, und er entschied, das harmlose Katz und Maus Spielchen noch ein wenig beizubehalten.


  »Indem ich Euch einen Vorteil verschaffe.«


  »Einen Vorteil?« Grodwig zog eine Braue nach oben. »Was für ein Vorteil soll das sein?«


  »Ein Vorteil von fünf Tagen. Leider schwindet seine Stärke mit jeder vergangenen Stunde, noch aber dürfte er ausreichend sein.«


  Innerlich musste Grodwig schmunzeln. Er wusste genau, wovon sein Gegenüber sprach. Kanzler Martell hatte ihn bereits über die Absichten des Protektoriums unterrichtet. Nach außen spielte er aber weiterhin den Ahnungslosen und warf die Stirn in Falten.


  »Der lange Arm des Protektoriums ist auf dem Weg nach Leuenburg, Herzog! Bereits gestern hat ein Protektor samt Gefolge Königsbrück verlassen. Laut dem Nachtschatten, den ich erhielt, sind sie in fünf Tagen hier.«


  »Was, im Namen der Herrin, will das Protektorium hier?«, empörte sich Grodwig in bester schauspielerischer Manier und griff nach seinem Weinbecher. Jetzt, da er wusste, woran er war, nahm er einen kräftigen Schluck. Die Erwähnung des Protektoriums vermieste ihm aber dennoch die Stimmung.


  »Offiziell geht es um die Widergänger in Leuenburg. Wenn man aber zwischen den Zeilen ließt, könnte man meinen, der König weiß um eure Entscheidung, in Leuenburg zu bleiben.«


  Angewidert verzog Grodwig das Gesicht. »Als Marius diesen Befehl gab – und JA, der Befehl ist vom Erzdelegaten – wusste er genau, wie ich darauf reagieren würde. Er kennt mich lange genug. Wahrscheinlich hätte er den Protektor auch ohne die Widergänger hergeschickt. Fast wundert es mich ja, dass ich den Reichstag frühzeitig verlassen durfte.«


  Ein unerwarteter Gedanke drängte sich ihm plötzlich auf. Grodwig spürte, dass er wichtig war. Er versuchte ihn zu greifen, ihn auszuformulieren, doch leider tat der erste Becher Wein nun vollends seine Wirkung. Der Gedanke entglitt ihm und verschwand so schnell wie er gekommen war. Dafür regten sich nun Stolz und Trotz in ihm. »Ich lasse mich weder vom König, noch vom Erzdelegaten unter Druck setzen. Soll das Protektorium ruhig kommen, ich habe keine Angst vor ihnen.« Damit setzte er abermals den Krug an und leerte ihn in einem Zug. Die Lust auf Gesellschaft war ihm vergangen und obwohl er nun wusste, dass er der Kirche in Leuenburg vertrauen konnte, wurde seine Laune schlagartig schlechter.


  Das merkte auch sein Gast. Verlegen senkte er den Blick und begann, unruhig an den Ärmeln seiner Robe herum zu zupfen. »Ich bitte um Verzeihung, wenn Euch die Nachricht in Rage bringt. Aber bitte nutzt die Information zu Eurem Vorteil und schlagt Gewinn für uns alle heraus. Ich weiß, dass Ihr das Richtige tun werdet.« Er erhob sich. »Mit Eurer Erlaubnis möchte ich mich nun zurückziehen. Heute liegt noch eine große Aufgabe vor mir und ich weiß jetzt, dass ich sie nicht länger aufschieben darf.«


  Grodwig hielt ihn fest und sah ihm in die Augen. »Danke für Eure Ehrlichkeit. Das weiß ich zu schätzen.« Sein Griff wurde stärker. »Und solltet Ihr trotzdem versuchen, mich zu hintergehen, werden Euch weder der Erzdelegat noch das Protektorium helfen können.« Die Worte kamen ihm derart trocken über die Lippen, dass es ihn selbst überraschte.


  »Soweit wird es nicht kommen. Aber dankt mir nicht zu früh, schon morgen könntet Ihr es bereuen.« Sein Gast verbeugte sich. »Die Herrin mit Euch.«


  »Und mit Euch!«, erwiderte Grodwig und lehnte sich wieder im Stuhl zurück. Spätestens jetzt waren seine letzten Zweifel an der Aufrichtigkeit und Loyalität der Kirche in Leuenburg verflogen. Die kleine Drohung von eben nahm er selbst nicht ernst und schob sie auf den Wein. Und wenn sie ihre Wirkung nicht verfehlte, na dann umso besser. Morgen jedenfalls war ein neuer Tag und er würde die Dinge endlich in großem Stil und ohne Geheimhaltung angehen können. Er schloss die Augen und dankte der Herrin.


  Plötzlich packte ihn jemand am Schopf und riss seinen Kopf zurück. Grodwig wollte reagieren, doch der Wein machte ihn träge und langsam. Er spürte eine scharfe Klinge, die ihm jemand von hinten gleichmäßig und mit sanftem Druck über die Kehle zog. Schmerzhaft fraß sie sich von links nach rechts durch Hautlappen, Knorpel und Arterien. »Im Namen des Königs und der Krone verurteile ich Euch zum Tode, Herzog! So ergeht es allen Männern, die Hochverrat an der Krone oder der Kirche üben!«


  Im ersten Moment spritzte das Blut regelrecht aus der schmalen Wunde und besprenkelte die Steine am Kamin oder ging zischend in den Flammen unter. Gleich darauf aber pulsierte es ruhig und kräftig aus dem langen Schnitt am Hals. Es lief Grodwig über den Wappenrock und tränkte den Stoff in dunkles Rot.


  Sein Kopf wurde losgelassen und er kippte zur Seite. Er wollte aufstehen, sich wehren, doch die Beine versagten ihm den Dienst. Tödliche Schwäche breitete sich rasend schnell in seinem Körper aus, und er spürte, dass es zu Ende ging. Jemand hielt ihm einen Anhänger vors Gesicht. Einen schwarzen Skorpion mit erhobenem Stachel, von dem ein giftgrüner Faden troff. Grodwig wusste genau, was er bedeutete und griff danach. Jetzt kam ihm auch wieder der Gedanke von vorhin in den Sinn. Die Bilder des missglückten Anschlags im Wald von Eichenbruch drängten sich ihm auf und die Erkenntnis, das Spiel verloren zu haben, traf ihn wie ein Schlag. Er röchelte und zuckte, und noch einmal kämpfte er krampfhaft gegen den Tod. Es war kaum mehr als ein allerletztes Aufbäumen. Dann schloss er für immer die Augen.


  Auf Beutezug


  Liam drückte sich an die Hauswand und wagte nicht zu atmen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Kurz schloss er die Augen und lauschte in das graue Zwielicht. Nichts zu hören. Leise schlich er weiter und gab Balkor ein Zeichen. Der große Krieger schälte sich aus dem Schatten einer offenen Tür und rückte zu ihm auf. Liam zeigte nach links und Balkor verstand. Lautlos ging er an Liam vorbei und tauchte unter einem offenen Steinbogen hindurch. Kurz blitzte sein Messer auf. Einen Augenblick später war er verschwunden.


  Liam verschwendete keine Sekunde. Sofort machte er sich daran, den rechten Flügel des alten Gutshauses zu untersuchen. Er ließ die unteren Zimmer samt Flur links liegen und hielt auf eine Holztreppe zu. Sie sah stabil aus und war sauber. Behutsam, und darauf bedacht, keinen Laut zu machen, setzte er einen Schritt vor den nächsten. Schweiß stand ihm auf der Stirn und lief ihm den Rücken hinab. Seine Sinne waren zum Zerreißen angespannt. Er hatte Angst. Angst vor dem, was sie hier finden würden, und Angst davor, was sie hier nicht finden würden. Seit zwei Tagen hatten sie nichts gegessen, und das hier war seit langem ihre erste, vielversprechende Chance auf Nahrung.


  Etwas knirschte unter seinen Füßen und er erstarrte. Ganz langsam zog er den Fuß zurück und tastete nach einer anderen Stelle. Er fand sie und verlagerte sein Gewicht. Wieder blieb er stehen und hörte. Immer noch war es mucksmäuschenstill. Nur sein Puls rauschte ihm wie ein Wildbach durch die Ohren. Er begann zu hoffen. Vielleicht hatten sie ja diesmal Glück.


  Zaghaft setzte er einen Fuß auf die erste Stufe. Kein Knarren, kein Knarzen. Liam wurde mutig. Das konnte wirklich etwas werden. Er legte eine Hand auf das Geländer und stieß sich sanft nach oben ab. Sofort fand der Fuß die nächste Stufe und automatisch machte er einen Schritt nach oben. Wieder kein Geräusch. Nun wagte er, etwas schneller zu steigen und ging vorsichtig ein paar Stufen weiter. Die Hälfte hatte er schon geschafft.


  Gerade als er meinte, das Schlimmste hinter sich zu haben, entfuhr dem kräftig gemaserten Holz ein tiefes Stöhnen. Langgezogen und verräterisch hallte es durch den Flur. Liam erstarrte, und verfluchte seine Ungeduld. Automatisch griff er nach dem Messer und zog es aus der Scheide. Er blieb stehen und lauschte wieder. Nichts rührte sich. Das alte Gemäuer stand still und verlassen da. Es kümmerte sich nicht um ihn und ließ ihn machen. Er fasste neuen Mut. Heute schien ihm die Herrin wirklich wohlgesonnen zu sein.


  Langsam, aber entschlossen, nahm er die letzten Treppenstufen und fand sich plötzlich in einem breiten Korridor wieder. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte er, dass es kein Korridor, sondern ein Saal war. An den Seiten reihten sich breite Tische und schmale Bänke aneinander, und in der Mitte befand sich eine große, längliche Feuerstelle. Direkt darüber hingen wuchtige, schwarze Ketten von der Decke, die sich weiter unten in einem schmiedeeisernen Haken vereinten. Die feuchtwarme Luft hatte sie rostig werden lassen, und der Ruß der letzten Jahre klebte flockig an den einzelnen Gliedern. Rechts daneben stand ein großes, zweiflügliges Fenster sperrangelweit offen, und die Ketten schwangen im Rhythmus der hereinwehenden Windstöße leise klirrend hin und her. Das Ende des Saals zierte ein großer Teppich in Form eines Wappens. Er prangte fast über die gesamte Wand und zeigte zwei große Hirsche vor einer bewaldeten Landschaft. Sie standen auf den Hinterläufen und stießen ihre Geweihe majestätisch ineinander. Liam hatte so etwas noch nie gesehen, fand es aber prächtig und schön anzuschauen. Eine hohe Familie oder vielleicht sogar Adlige mussten das Haus noch vor wenigen Wochen ihr Eigen genannt haben. Wer sonst könnte ein Wappen wie dieses führen?


  Nachdenklich überließ er den gewaltigen Teppich wieder sich selbst und konzentrierte sich auf seine eigentliche Aufgabe. In diesem Saal war oft gefeiert und gegessen worden. Geschirr stapelte sich auf einem der Tische und große Platten standen für gegrilltes Fleisch, Brot und Gemüse bereit. Liams Stimmung hellte sich auf. Das war ein Volltreffer! Hier musste es doch etwas Essbares geben.


  Die Aussicht auf gute Beute stimmte ihn siegessicher. Er entspannte sich etwas und machte sich sogleich daran, den Raum zu durchsuchen. Hinter ihm, am anderen Ende des Saals, waren kleine Alkoven in die Wand eingelassen. Schön bemusterte Vorhänge aus Baumwolle, zusammengerafft und mit Eisenringen fixiert, trennten die kleinen Schlafgelegenheiten vom Rest der Festhalle. Große Regale und Schränke an den Seiten daneben schrien förmlich nach Vorratslagern. Und genau dort fing Liam mit seinem Beutezug an. Er ging systematisch vor und ließ sich Zeit. Jede Tür und jedes Schubfach wurden geöffnet, kein Fass blieb verschont und sogar die kleinen Nischen in den Alkoven untersuchte er aufs Genaueste. War die Freude über diesen vermeintlichen Glückstreffer am Anfang noch groß, wuchs die Enttäuschung mit jedem leeren Behälter ein Stückchen mehr. Am Ende blieb ihm nicht mehr, als in einer Mischung aus Zorn und Enttäuschung ohnmächtig in den großen Saal zu starren. Er hatte nichts gefunden! Rein gar nichts. Nicht mal den alten, ranzigen Käse einer vergessenen Mausefalle.


  Niedergeschlagen und sein Pech verfluchend stand er nahe der Feuerstelle und fuhr sich durchs verfilzte Haar. Er wollte es nicht glauben, und doch musste er den Tatsachen ins Auge sehen: Der ganze Aufwand war umsonst gewesen. Noch am Morgen hatte er entschieden, zu warten. Er wollte die Umgebung sondieren und nicht einfach blindlings losmarschieren. Den ganzen Vormittag hatten sie also damit verbracht, das Dorf samt Gut zu beobachten. Ständig auf der Lauer, suchten sie nach Anzeichen der Hellen. Sie spähten die Zugänge ins Dorf aus, ließen die Fenster und Türen der Häuser nicht aus den Augen, und gingen jeder vermeintlichen Bewegung nach. Außer wildem Getier oder einem halbtoten Hund fanden sie jedoch nichts. Von den Hellen fehlte jede Spur und auch sonst war alles ruhig. Und was hatte ihnen das alles gebracht? Nichts! Nichts als leere Hände und einen noch leereren Magen!


  Was würden Ilsa und Nalia bloß dazu sagen? Er wollte gar nicht daran denken. Die enttäuschten, tief in ihren Höhlen liegenden Augen konnte er schon vor sich sehen, wohl wissend, dass er den dennoch gutmütigen Blick darin nur ihrer Liebe zu verdanken hatte.


  Wütend und enttäuscht machte er kehrt und ging zur Treppe. Wenigstens würden sie die Nacht heute hier verbringen können. Die Abende waren kühl und ein Dach über dem Kopf war nicht das Schlechteste. Ein kleiner Trost, wenn auch nicht mehr.


  Plötzlich hielt er inne und lauschte. Da war doch was gewesen! Hinten bei den Alkoven. Er duckte sich und schlich vorsichtig an der Treppe entlang zu den Schlafnischen. Da! Da war es wieder! Er blieb stehen und lauschte. Wie von selbst griff seine Hand nach dem Messer. Schon am zweiten Tag ihrer Flucht aus dem Wald hatte er sein großes, rostiges Schwert gegen diese handliche Waffe getauscht. Bei den Raubzügen in kleinen Häusern und alten Ruinen leistete sie ihm weitaus bessere Dienste und konnte zur Not auch mal schnell unter der Kleidung verschwinden.


  Ganz langsam näherte er sich dem Ende des Saals. Wo waren die Geräusche nur hergekommen? Vorhin hatte er hier hinten doch alles gründlich abgesucht. Lautlos tastete er sich Schritt für Schritt vor. Wieder ließ er sich Zeit, und als er nichts entdeckte, machte er eine willkürliche Drehung nach links. Einen Moment später blieb er abrupt stehen.


  Unmittelbar vor ihm, und für das Auge kaum sichtbar, befand sich eine Tür! Sie war in meisterlicher Arbeit direkt in die Wand eingelassen, und dank der nahtlos übergehenden Malerei nur schwer zu entdecken. Du Dummkopf! Das nächste Mal schaust du genauer hin! Die Schelte durfte er sich nicht verkneifen. Immerhin hing sei Leben von Fehlern wie diesem ab. Heute hatte er Glück gehabt, schon morgen aber konnte es ganz anders ausgehen.


  Inzwischen stand er ganz nah an der Tür. Eine Klinke suchte er vergebens, entdeckte das kleine Loch auf Bauchhöhe jedoch rasch. Vermutlich konnte man sie nicht verschließen, über das Loch aber nach außen oder innen ziehen. Ein Finger passte bequem hinein. Er packte das Messer mit festem Griff und langte nach der Tür. Gerade als er den Finger hineinstecken wollte, schwang sie völlig unerwartet nach innen auf.


  Liam erschrak furchtbar und blieb wie angewurzelt stehen. Seinem Gegenüber erging es nicht anders. Ein kleiner Mann mit pausbackigem Gesicht und zerzaustem Haar starrte ihn aus großen, wachen Augen an. Er war unbewaffnet, und mindestens genauso überrascht wie er. Als er Liams Messer bemerkte, wurde aus der Überraschung Angst. Vollkommen still blieb er im Türrahmen stehen. Auf dem Rücken trug er eine Kiepe, und soweit Liam erkennen konnte, stapelte sich in ihr einiges an Gemüse, Brot und getrocknetem Fleisch. In Gedanken fluchte er. Der Kerl war ihm zuvor gekommen!


  Trotz, oder gerade wegen der Erkenntnis, zu langsam gewesen zu sein, fing er sich als Erster. Mit dem Messer deutete er in das Zimmer. »Hast du noch was übrig gelassen oder ist das alles?« Was Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Er fixierte den Fremden und versuchte, gelassen zu wirken. Auf keinen Fall durfte er sich seine Angst anmerken lassen.


  Der kleine Mann legte die Stirn in Falten und sah ihn im ersten Moment nur verwirrt an. Er sagte nichts, fingerte jedoch nervös mit der Hand an den Trageriemen der Kiepe herum.


  Liam hatte sofort das Gefühl, dass er sich mit Absicht dumm stellte. Ganz langsam senkte er das Messer und zeigte mit der Spitze auf die Kiepe.


  »Ach so, das!« Der Fremde lächelte verlegen. »Ja, ja. Alles gut! Geh nur rein und sieh dich um. Mauser hat nicht alles genommen. Ist noch genug da, ja, ja.« Er machte Anstalten sich an Liam vorbei zu drücken. »Jetzt lass Mauser aber durch. Mauser hat noch einen weiten Weg vor sich, ja, ja.«


  Liam bewegte sich keinen Deut. Ihm ging das alles viel zu schnell. »Stell das Ding auf den Boden und zeig mir die Vorräte. Hast du die Wahrheit gesagt kannst du den Korb, so wie er ist, mitnehmen. Wenn nicht, dann…«. Er sprach nicht weiter, sondern hielt seinem Gegenüber einfach das Messer vor die Nase. Er war bereit zu teilen, keine Frage, doch sich vorführen lassen würde er nicht. Schon gar nicht von einem Zwerg wie dem da. Gefahr schien von ihm keine auszugehen, ein Schlitzohr aber war er dennoch.


  Abwehrend nahm der Kleine die Hände hoch. »Nur die Ruhe, nur die Ruhe.« Er machte ein paar Schritte rückwärts in das Nebenzimmer. »Mauser hat doch gesagt, dass genug da ist. Ja, ja!« Er drehte sich um und ging in die Knie. »Hilf Mauser mal mit dem Ding. Es ist schwer.«


  Ohne lange darüber nachzudenken, kam Liam der Aufforderung nach. Sollte ihm der Fremde trotzdem Schwierigkeiten machen, war er jederzeit bereit zuzustechen. Er griff nach der Kiepe und hielt sie fest.


  Langsam schälte sich der kleine Kerl aus den Tragegurten. Als er endlich davon befreit war, stöhnte er deutlich hörbar auf. »Am besten gleich essen, sagt Mauser immer! Und gar nicht erst lange mit sich rumschleppen, ja, ja.« Ein schiefes, deutlich misslungenes Grinsen huschte über sein Gesicht.


  Liam sagte nichts. Er stand nur da, drückte dem kleinen Halunken die Kiepe in die Hand und ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Halt mal eben. Mauser muss sich kurz den krummen Rücken durchdrücken.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ er die Kiepe plötzlich los. Sofort neigte sich der Korb verdächtig zur Seite und ehe Liam sich versah, sprang er auch schon vor und hielt ihn fest.


  Darauf hatte der Fremde nur gewartet. Mit einem Satz löste er sich von Liam und rannte zur Tür. Liam aber hatte damit gerechnet. Blitzartig stieß er einen Fuß nach vorne und trat dem kleinen Mann mit voller Wucht gegen die Fersen. Er kam ins Straucheln, klatschte der Länge nach auf den Holzboden und schlug sich böse das Gesicht an. Rasch zog Liam die Kiepe zur Seite und lehnte sie an eine Wand. Zwei Sekunden später packte er den Fremden am Kragen. Der wollte gerade aufspringen und sich aus dem Staub machen, als Liam ihn hart auf den Boden drückte. Wütend riss er seinen Kopf nach hinten und hielt ihm die Klinge direkt unter das Kinn.


  »Ich frag dich nochmal: Ist das alles oder gibt es noch mehr? Und diesmal die Wahrheit, sonst ist das deine letzte Lüge.« Leicht drückte er ihm die eiserne Spitze in die Haut und ritze sie auf. Der Kerl wand sich wie ein Aal in seinem Griff.


  »Hör auf! Du bringst Mauser noch um!«, jaulte er und erstarrte, als Liam den Druck erhöhte.


  »Meine Geduld ist bald zu Ende, und mit ihr dein Leben, wenn du jetzt nicht gleich antwortest.« Eigentlich konnte er ihn auch gehen lassen, immerhin hatte er die Kiepe voller Essen. Aber warum sich die Mühe machen lange nach dem Rest zu suchen, wenn ihm der Bursche die Vorräte auch einfach zeigen konnte?


  »Bei der Herrin, ja, Mauser hat dich angelogen! Aber nur ein kleines Bisschen. Eigentlich sagt Mauser immer die Wahrheit, ja, ja.« Er hustete und Blut lief ihm aus dem Mund. »Das Zeug in der Kiepe ist alles was Mauser fand. Mehr ist nicht zu holen.« Schnaufend und rasselnd ging sein Atem.


  »Und das ist wirklich die Wahrheit?« Liam sah ihn argwöhnisch an. Er musste vorsichtig sein. Der Kerl war ein listiger Bursche und hatte es faustdick hinter den Ohren.


  »Mauser schwört es bei seiner Mutter!« Er bekam die Hände frei und streckte sie weit und offen von sich.


  »Das reicht mir nicht!«, antwortete Liam lauter und drohender als noch eben. Abermals erhöhte er den Druck auf die Kehle des frechen Halunken.


  »Mauser schwört es bei der Herrin, ja, ja! Bei allem, was ihm lieb und heilig ist. Mehr Essen gibt’s hier nicht!« Jetzt wurde er panisch.


  Damit war Liam zufrieden. Er nahm das Messer runter und stand ruckartig auf. Der Fremde ächzte unter der Bewegung.


  »Danke!«, presste er kurzatmig hervor und rappelte sich wieder hoch. »Bist ein guter Kerl, ja, ja!« Mit hochrotem Kopf faltete er die Hände wie im Gebet ineinander und verbeugte sich mehrmals.


  Die Worte Danke und guter Kerl hörte Liam dabei noch ein paarmal heraus, und er kam zu dem Schluss, dass mit dem kleinen Mann etwas nicht stimmte. Er wirkte gewitzt und unbeschwert, gleichzeitig aber auch unglaublich einfältig. Wieso sprach er von sich immer wie von einem Fremden? Er war wohl nicht ganz richtig im Kopf. Dass er mit ihm nochmal Schwierigkeiten bekommen würde glaubte er nicht.


  »Dann hast du Glück im Unglück. Dumm nur, dass du nicht die Wahrheit gesagt hast. Mein Angebot von vorhin ist leider geplatzt. Die Kiepe behalte ich, und du behältst dein Leben. Was meinst du dazu?« Ganz unauffällig und eher beiläufig schob sich Liam zwischen den Fremden und die Tür. Er wollte ihm nicht nochmal die Gelegenheit zur Flucht geben.


  Der Kleine sah ihn entgeistert an. »Das kannst du nicht machen! Wenn Mauser mit leeren Händen zurückkommt, zieht sie ihm persönlich das Fell über die Ohren, ja, ja!«


  Verdammt, er war also doch nicht allein. Irgendwo hatten sich seine Kumpane versteckt und warteten wahrscheinlich schon auf ihn. So leid es ihm tat, aber langsam wurde es Zeit für eine härtere Gangart.


  Er machte einen großen Schritt auf den Tunichtgut zu und packte ihn abermals am Kragen. »Jetzt hör mir mal gut zu! Du kannst keine Forderungen stellen. Entweder du machst, was ich sage oder ich schick dich zur Herrin.« Natürlich hatte er nicht vor ihn zu töten. Er wollte nur die Vorräte und verhindern, dass andere, nicht ganz so einfältige Plünderer wie er, von der Sache Wind bekamen.


  Der kleine Kerl schien das alles irgendwie als Spiel zu sehen. Erkannte er den Ernst der Lage etwa nicht? Liam jedenfalls musste sich um das Überleben seiner Familie kümmern, und dazu gehörten nun mal allen voran Nahrung und Wasser.


  »Die Hälfte! Das hattest du doch vorhin gesagt, ja, ja«, quiekte der Taugenichts. »Mehr verlangt Mauser nicht. Immerhin hat Mauser das Zeug gefunden. Nicht du!«


  »Immerhin hast du mich angelogen!«, äffte Liam ihn nach. Sein Zorn nahm von Minute zu Minute ab und er wusste nicht, wie lange er diesen Einfaltspinsel noch in die Mangel nehmen konnte. Auf irgendeine abstruse und ihm völlig unerklärliche Art wurde ihm der kleine Kerl langsam sympathisch, auch wenn dieser nach wie vor versuchte, ihn übers Ohr zu hauen.


  Wuchtig schleifte er ihn im nächsten Moment an der Wand entlang und drückte sein Gesicht an eine dreckige Fensterscheibe. »Dort unten warten irgendwo meine Frau und meine Tochter. Sie brauchen zu Essen und ein Dach über dem Kopf. Du hattest beides und wolltest nicht mit mir teilen. Nun sieh zu, wie du über die Runden kommst!« Von Balkor sagte er nichts. Wenn der Kerl tatsächlich nicht allein unterwegs war, konnte er eine Überraschung in der Hinterhand noch gut gebrauchen.


  Der Halunke wollte etwas erwidern, doch seine Antwort blieb ihm im Halse stecken. Stattdessen klopfte er ungelenk mit der Hand an die zerkratzte Scheibe und sah Liam erschrocken an. »Mauser will ja nicht stören, aber wir bekommen Besuch, ja, ja.«


  Liam ging gar nicht darauf ein. Das war sowieso nur wieder einer seiner Tricks und er hatte nicht vor, dem Schurken abermals auf den Leim zu gehen. Als der nicht locker ließ, und aus der Angst in seinen Augen plötzlich echte Todesangst wurde, folgte sein Blick dann doch genervt und gelangweilt seinen krummen Fingern.


  Augenblicklich lief es Liam kalt den Rücken runter. Seine Nackenhaare richteten sich auf und Erinnerungen an die schreckliche Nacht im Wald kamen hoch. Verdammt! Der Zwerg sprach die Wahrheit!


  Von hier oben hatte Liam einen hervorragenden Blick und er konnte sehen, wie zwei Dutzend oder mehr Helle nördlich in das Dorf marschierten. Entsetzt ließ er den kleinen Kerl los, verhinderte aber nach wie vor, dass er einfach so abhauen konnte. Seine Gedanken rasten. Sie mussten hier schnellstens weg, soviel stand fest. Das viele Essen aber war verlockend. Er konnte es gut gebrauchen. Was würde es nützen, heute dem gewaltsamen Tod zu entrinnen, nur um in ein paar Tagen an Entkräftung zu sterben? Nichts, und genau deshalb ließ er sich auf ein kleines Spielchen ein. Mal sehen, wie weit der Fremde gehen würde.


  »Gib mir das Essen und ich lass dich gehen!«


  Überaus nervös stand der Plünderer da. Liam sah ihm an, wie sehr er mit sich selber rang. Schweiß perlte ihm von der Stirn und seine Augen gingen unstet mal hierhin und mal dorthin.


  Liam warf einen Blick aus dem Fenster. »Beeil dich! Wir haben nicht mehr viel Zeit!« Jetzt zeigte er mit dem Messer nach unten in den Hof. »Ich denke, du weißt genau, was diese Monster mit uns machen, wenn sie uns hier finden.« Nur mit Mühe gelang es ihm, die eigene Angst aus der Stimme zu verbannen. Nach außen mimte er natürlich den starken und abgebrühten Krieger, doch innerlich tobte ein Sturm der Gefühle. Ilsa und Nalia harrten draußen in ihrem Versteck aus und wussten nichts von der drohenden Gefahr. Er würde es sich niemals verzeihen, sollte ihnen etwas zustoßen.


  Noch aber war das Risiko kalkulierbar. Er hatte die Situation im Griff und gab den Ton an. Wüsste der Kerl um seinen Zwiespalt, stände der Sieger bereits fest, noch ehe das Spiel überhaupt begonnen hatte. So aber diktierte er die Bedingungen und der andere musste sich entscheiden. Liam hoffte, er würde es schnell tun.


  Ängstlich und irgendwie unentschlossen raufte sich der kleine Kerl die Haare. Auf einmal hellte sich seine Miene auf, und es sah beinahe so aus, als hätte er gerade eine göttliche Eingebung. Unfreiwillig musste Liam schmunzeln.


  »Mauser macht DIR jetzt mal einen Vorschlag. Lass Mauser gehen und er zeigt dir einen sicheren Weg aus dem Dorf, ja, ja. Das Essen teilen wir uns, sobald wir hier raus sind.« Sichtlich stolz auf sich selbst sah ihn der Fremde abwartend an. Er freute sich, und es war die Art von Freude, die ein Junge von zwölf Wintern empfand, wenn er das erste Mal Vaters Bogen spannen durfte.


  Liam verzog geringschätzig den Mund. Das Angebot war natürlich fair, aber er sah keinen Grund, darauf einzugehen. Noch hatte er eine Chance, das ganze Essen auch ohne Gewalt zu bekommen, selbst wenn sich das Zeitfenster erschreckend schnell schloss. »Warum sollte ich das tun? Ich kann gut auf mich allein aufpassen.«


  Der Halunke überlegte kurz und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Mauser ist in diesem Dorf geboren und kennt sich aus. Dich aber hat er hier noch nie gesehen, ja, ja. Allein schaffst du es nie, die Kiepe ungesehen aus dem Dorf zu bringen. Und selbst wenn, sie werden dich trotzdem finden, ja, ja. Denk an deine Frau und deine Tochter. Ja, ja, Mauser hat Recht!«


  Der Kerl sah nicht gerade so aus, als ob er öfters Recht behielt, aber zumindest hatte er sehr überzeugend gesprochen. Liam wusste nicht wieso, aber irgendwas sagte ihm, dass er dieses eine Mal Recht hatte. Und so sehr er auch danach suchte, er fand weder Hohn noch Spott in der Stimme des Fremden. Der Kerl meinte es ehrlich, und die Vorstellung, dass sich die Hellen an Liams Familie vergreifen konnten, bereitete offenbar auch ihm Unbehagen. In gewisser Weise wirkte dieser kleine Mann auf Liam kindlich naiv, gleichzeitig war er aber auch eine ehrliche Haut mit einer guten Portion Bauernschläue. In gewissen Situationen eine gute Kombination. Für die Lüge von vorhin hatte Liam Verständnis. Seit die Hellen ins Land gekommen waren, ging es ums nackte Überleben und jeder musste schauen, wo er blieb. Schließlich beschloss er, diesem windigen Kerl zu trauen. Allem Anschein nach trug er das Herz am rechten Fleck, und das war in Zeiten wie diesen überaus wertvoll. Auf das Angebot einzugehen, fiel ihm jetzt nicht mehr schwer.


  »Abgemacht! Du gehst vor und ich werfe mir den Korb auf den Rücken. Ich bin übrigens Liam.«


  Der Fremde lächelte. »Mauser kennst du ja schon. So nennen ihn die anderen. Seinen richtigen Namen hat Mauser vergessen, ja, ja.«


  Liam musste schmunzeln. Machten sich diese anderen seiner Größe und Einfältigkeit wegen über ihn lustig, oder zollten sie ihm damit gar Respekt, weil er wusste, wo es lohnende Beute zu holen gab? Eine Antwort darauf würde er vermutlich nie bekommen. Jetzt zählte, dass sie ein Abkommen hatten, und er wollte seinen Teil davon erfüllen. Noch einmal warf er einen besorgten Blick aus dem Fenster, und war nicht wirklich erfreut. Von den Hellen fehlte jede Spur. Jetzt blieb ihnen wirklich nicht mehr viel Zeit.


  »Dann los! Sie sind bereits im Dorf!« Er holte Schwung und warf sich die Kiepe auf den Rücken. Sofort zog ihn das Gewicht des Korbs nach unten und er hatte Mühe, nicht nach hinten zu kippen.


  »Mauser sagt doch, das Ding ist schwer!«, stichelte Mauser und machte sich bereit.


  Auf ein Zeichen Liams hasteten sie los. Jetzt, da die Situation im Haus klar war, kamen sie deutlich schneller heraus, als Liam überhaupt erst hinein. Im Erdgeschoss angekommen, fragte er sich krampfhaft, wo Balkor nur geblieben war. Schon im Speisesaal hatte er mit Sorge festgestellt, dass der Krieger trotz der deutlich hörbaren Auseinandersetzung mit Mauser nicht erschienen war. Verdammt! Wo steckte der Kerl nur?


  Plötzlich schwang die massive Holztür des Hauses leise auf, und ein gewaltiger Schemen erschien im Bogen unter der Tür. Erleichtert atmete Liam auf. Er wollte gerade hingehen und Balkor in aller Kürze von den Hellen erzählen, als er merkte, dass es nicht Balkor war, der dort am Eingang stand. Sofort blieb er stehen und gab Mauser ein Zeichen.


  Der Schemen machte einen weiteren Schritt ins Haus. Er trat aus dem grellen Hintergrund der geöffneten Tür heraus, und augenblicklich wurden aus den verwischten Umrissen halbwegs scharfe Konturen mit Profil. Sie waren hart, markant, und zeichneten sich, der Herrin sei Dank, nicht durch helle Haut und milchig trüb unterlaufene Augen aus.


  Wenigstens kann man mit dir reden, dachte Liam bei sich und ließ den Fremden nicht aus den Augen. Er war froh, keinem der Hellen gegenüberzustehen, obwohl der Kerl auf den ersten Blick weitaus gefährlicher aussah.


  Er war mindestens so groß wie Balkor. Seine Kleidung war abgetragen und blutbefleckt, und in der Hand hielt er einen schweren, überlangen Jagdspieß. Das Haar hing ihm feucht ins Gesicht und wo sein linkes Auge sein sollte, prangte ein dunkler, leerer Krater. Misstrauisch beäugte er die beiden.


  »Du da!«, er zeigte mit dem Spieß auf Liam. »Stell das Zeug auf den Boden und verpiss dich!« Kurz ging sein Blick zu Mauser. »Das gilt auch für dich! Hau ab!«


  Liam rührte sich keinen Millimeter. »Die Sachen gehören uns. Wenn du was willst, geh selber suchen. Oben ist noch genug!« Jetzt erging es ihm genau wie Mauser. Die Lüge kam von ganz allein über seine Lippen.


  Der Fremde machte einen Schritt auf Liam zu und senkte bedrohlich den Kopf. »Lass den Kram hier und mach dich vom Acker!«, knurrte er. Gekonnt warf er den Speer von der einen in die andere Hand.


  Die Geste war eindeutig, Liam beschloss aber, sich nicht davon beeindrucken zu lassen. Sie waren zu zweit und der Plünderer nur allein. Behutsam nahm er die Kiepe vom Rücken und lehnte sie an die Wand. Dann zog er sein Messer und fixierte den Fremden. »Du hast mich nicht verstanden. Wir brauchen das Essen«.


  »Lass den fiesen Kerl doch, Liam! Wir müssen hier raus, ja, ja!«, flüsterte Mauser in fast schon flehentlichem Tonfall. Ängstlich wich er einen Schritt zur Seite.


  »Das tu ich auch!«, zischte der Große an Liam gewandt. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, sprang er auch schon vor und stach mit dem Spieß nach ihm.


  Liam machte einen Satz nach links und wich ihm aus. »Wenn du überleben willst, hör auf damit. Ein gutes Dutzend der hellen Kreaturen durchkämmt gerade das Dorf.« Er hatte die Hellen nicht vergessen, doch im Moment war der Kerl mit dem Spieß die größere Bedrohung. Vielleicht gelang es ihm aber, die eine mit der anderen in Schach zu halten.


  Der Große grunzte nur etwas Unverständliches, wirbelte die lange Waffe behände durch die Luft und schlug diesmal mit der Seite nach Liam.


  Wieder wich der ihm mit Leichtigkeit aus und tänzelte kurz um ihn herum. Mit seinem Messer war er wesentlich beweglicher. »Selbst wenn du uns tötest und dir die Vorräte nimmst, am Ende wirst du trotzdem verlieren. Wir haben die Hellen vom Fenster aus beobachtet. Sie werden uns alle kriegen, wenn wir nicht schleunigst von hier verschwinden.«


  Kurz ging die Saat des Zweifels in den Augen des unbekannten Plünderers auf, aber eben nur kurz. Er wischte Liams Einwand mit einem abfälligen Schnauben beiseite und konzentrierte sich sofort wieder auf den Kampf.


  Jetzt war klar, dass ihm mit Worten nicht beizukommen war. Liam würde sich wohl oder übel auf einen echten Kampf mit ihm einlassen müssen. Begeistert war er davon nicht. Der Typ war ihm körperlich weit überlegen, hatte eine viel größere Reichweite und die deutlich hochwertigere Waffe. Ihn zu besiegen, würde alles andere als leicht werden. Grund genug, sich fortan mehr auf Hinterlist und Tücke zu verlassen. Irgendwann würde er hier drin mit seinem großen Speer ins Gehege kommen, und dann wollte Liam soweit sein. Er musste nur lange genug durchhalten.


  Ganz langsam und hoch konzentriert umkreiste er seinen Gegner. Mauser hielt sich klugerweise aus allem raus, und der Große schien auch nicht wirklich Notiz von ihm zu nehmen. Er hatte offenbar erkannt, dass von dem kleinen Mann keine ernstzunehmende Bedrohung ausging.


  Liam befand sich von Anfang an in der Defensive, und gerade, als er dachte alles im Griff zu haben, ging der Riese auf ihn los. Urplötzlich sprang er mit einer Schnelligkeit heran, die ihm Liam bei seiner Größe gar nicht zugetraut hatte. Rasend schnell kam die eiserne Spitze näher. Sie zielte auf seinen Bauch. Im letzten Moment gelang ihm die Parade und der Spieß rutschte an seinem Messer ab. Funkensprühend kratzte der Stahl über den Boden und hinterließ eine schwarze Furche. Liam ging sofort zum Gegenangriff über. Er schlug den eisernen Jagdspieß mit einem kräftigen Tritt zur Seite, tauchte unter einem wuchtigen Faustschlag hindurch und verpasste dem Angreifer einen Schnitt in den Oberschenkel. Er war zwar nicht besonders tief, aber sicherlich schmerzhaft.


  Der Kerl jaulte auf und folgte Liams Bewegung. Pfeilschnell wirbelte er seinen Spieß dabei herum. Glücklicherweise verhakte sich dessen Ende im Treppengeländer und der erwartete Stoß blieb aus.


  Liam reagierte augenblicklich. Das war seine Chance. Er packte den Dolch mit festem Griff und warf sich auf sein Gegenüber. Mit aller Kraft versuchte er, ihm die Klinge in die ungeschützte Seite zu rammen. Dummerweise ließ der Plünderer den Speer aber rechtzeitig los und bekam seinen Arm zu fassen. Mit brutaler Gewalt verdrehte er ihm die Hand. Schmerz explodierte und Liam schrie auf. Er öffnete die Finger, und der Dolch fiel scheppernd zu Boden. Jetzt zog ihn der andere zu sich heran, umschlang ihn mit seinen baumdicken Armen und drückte zu. Liam hörte, wie seine Rippen knackten. Ihm blieb die Luft weg. Instinktiv riss er das Knie nach oben und schlug es dem Bastard in die Weichteile. Der schnaufte auf und verzog den Mund, öffnete seine Umklammerung aber nicht. Im Gegenteil, er verstärkte den Griff noch und holte wütend zu einer Antwort aus. Blitzschnell nahm er den Kopf zurück und ließ seine Stirn ungebremst in Liams Gesicht krachen. Der sackte, vom Schlag benommen, augenblicklich in sich zusammen.


  Als Liam nur wenige Sekunden später wieder zu sich kam lief ihm etwas Warmes und Klebriges über den Mund. Seine Nase war gebrochen. Im nächsten Moment fühlte er sich für den Bruchteil einer Sekunde seltsam befreit und losgelöst. Die schwere Benommenheit fiel von ihm ab und die Glieder wurden ihm leicht. Der jähe Schmerz in seinem Rücken, als er auf der Treppe landete, machte ihm aber klar, dass der Riese ihn einfach nur quer durch den Raum geworfen hatte.


  Vom eisernen Griff der Arme befreit, röchelte er und fasste sich an den Rücken. Mit trübem Blick sah er auf und erkannte dunkel eine Gestalt. Einen Augenblick später schlossen sich kräftige Hände erbarmungslos um seinen Hals und drückten zu. Mitleidlos presste ihn sein Gegner zu Boden und erlaubte ihm nicht zu atmen. Er wurde panisch und begann wild um sich zu schlagen. Manchmal fanden seine Fäuste etwas Weiches, zeigten jedoch keine Wirkung. Noch einmal stemmte er sich mit aller Kraft gegen den Tod und versuchte, die Füße um den Kopf des Riesen zu legen. Vergebens. Jetzt, da er keine Luft mehr bekam, erlahmten seine Kräfte unglaublich schnell. Bunte Sterne zerplatzten vor seiner Stirn und ein stechender Schmerz ergriff seine Lungen. Lechzend gierten sie nach neuer Luft und verkrampften sich. Unter Aufbietung aller Reserven gelang es ihm, die wenigen verbliebenen Sauerstoffreservoirs zu sammeln und mit den Lippen ein allerletztes Wort zu formen: »Mauser!«


  Dann gingen bei ihm alle Lichter aus und Dunkelheit umfing ihn.


  Verrat


  Schockiert und deutlich verwirrt folgte Taris Ritter Adun die Stufen hinab zum Kartenraum. Noch immer sträubte er sich gegen die Worte des Leibwächters und hielt alles für einen schlechten Scherz oder gar eine Prüfung des Herzogs. Vielleicht wollte Grodwig an den Reaktionen der Ratsmitglieder testen, wer ihm wirklich und selbst im Tode noch treu und bedingungslos ergeben war. Möglich wäre es, immerhin tat er in Zeiten, in denen er sich gegen den König und dessen Befehl auflehnte, gut daran, zu wissen, wem er letzten Endes wahrhaft vertrauen konnte. Außerdem stand Krieg bevor, und mit dieser schlimmsten aller menschlichen Geißeln ging auch immer Verrat einher. Grund genug also, für klare Verhältnisse zu sorgen. Innerlich zum Zerreißen angespannt griff Taris nach jedem Strohhalm, der sich ihm bot. Die Alternative war zu schrecklich und düster, als dass er sie einfach so hinnehmen konnte.


  Einsam und verlassen hallten die Schritte der schweren, genagelten Soldatenstiefel zu dieser späten Stunde durch die Herzogburg. Kein Mensch war mehr unterwegs, und nur ab und an trafen sie auf einen patrouillierenden Nachtwächter. Vor dem Kartenraum angekommen, machte Adun Halt und schob den riesigen Bartschlüssel in das hölzerne Maul der Tür.


  Taris hielt den Atem an. Warum war sie verschlossen? Und wo waren die herzoglichen Wachen? Eiskalt lief es ihm den Rücken runter, denn er ahnte die Antwort bereits. Der schlechte Scherz, die mögliche Prüfung, alles Hirngespinste seines zutiefst verunsicherten menschlichen Geistes. Der Herzog war tot, und er wusste es. Eigentlich hatte er es schon gewusst, als Adun ihm erzählte, wie er ihn gefunden hatte. Und jetzt, da Adun die schmiedeeiserne Klinke nach unten drückte, die Tür nach innen aufschwang, und ihm der typische, eisenhaltige Geruch von geronnenem Blut in die Nase stieg, war alles klar. Leuenburg hatte seinen Herzog verloren, und mit ihm die einzige Hoffnung im tosenden Sturm der ungewissen Zukunft.


  Stumm betrat er den Raum, und sofort wurde ihm klar, dass Nichts und Niemand ihn auf diesen Moment hätte vorbereiten können. Die Szenerie war dafür einfach viel zu grausam und verstörend. Er blieb stehen und starrte in einer Mischung aus Unglauben und Fassungslosigkeit auf die Leiche des Herzogs. Etwas schnürte ihm die Kehle zu. Sein Mund wurde trocken und die Hände begannen zu zittern. Er schämte sich nicht dafür.


  »Bei der Herrin!« Ohne viel darüber nachzudenken und den Blick abzuwenden, schlug er gleich mehrere Schutzzeichen auf einmal. Dann lief er zu Grodwig und ließ sich schweren Herzens neben ihm auf die Knie. Er wollte den leblosen Körper berühren und streckte zitternd eine Hand nach ihm aus. Kurz bevor es soweit war, zögerte er. Grodwig war gegangen, und eine seltsame Form des Respekts ließ ihn innehalten. Schließlich ballte er die Hand hilflos zur Faust und zog sie nach kurzem Hin und Her wieder zurück. Jäher Schmerz drohte ihn zu übermannen und er senkte stattdessen den Kopf. Ein dicker Kloß bildete sich in seinem Hals, und er musste mit den Tränen kämpfen. In tiefer Trauer schloss er die Augen und sprach ein Totengebet.


  Als seine andächtigen Worte verklungen waren, stand er auf. Zu oft war er dem Tod schon begegnet, als dass der ihn noch lange in seinen Bann ziehen konnte. Die Erschütterung aber, dass diesmal der Herzog und nicht irgendein Tunichtgut aus Sieben Schänken vor ihm lag, blieb.


  Was, in aller Welt, war hier nur geschehen? An Grodwigs Hals klaffte eine lange, dünne Wunde. Jemand hatte ihm die Kehle aufgeschnitten und ihn dann ausbluten lassen. Wenigstens war es schnell gegangen. Er lag in seinem eigenen Blut vor dem Kamin. Zwei Stühle standen daneben. Seine Haut war matt und bleich, die Augen leer. Das Blut, inzwischen zäh und teilweise geronnen, hatte sich um den Kamin herum verteilt. Fußspuren waren keine zu erkennen und auch sonst deutete nichts auf einen Kampf hin.


  Trotz der Trauer fing Taris’ Verstand sofort an zu rattern. Ein in langen Jahren antrainierter Reflex, den er augenblicklich unterdrückte. Es fiel ihm schwer, und er musste sich zur Ruhe zwingen. Deshalb war er nicht gekommen, nicht diesmal. Er stand auf und suchte Adun.


  »Ich … ich weiß nicht…«, er wollte etwas sagen, doch als er zu stottern begann, ließ er es bleiben.


  Adun winkte ab. »Mir ging es ähnlich, als ich ihn fand. Nehmt Euch einen Moment Zeit und schließt damit ab. Danach möchte ich gerne mit Euch sprechen!«


  Taris nickte und ging neben Grodwig in die Hocke. »Darf ich ihm die Augen schließen?« Zögerlich streckte er wieder eine Hand aus.


  Mehr als ein nachdenkliches und trauriges Nicken bekam er von Adun nicht zur Antwort. Grodwigs Leibwächter stand an einem der kleinen Butzenglasfenster und sah abwesend in den Burghof.


  Taris fragte sich, wie es in ihm wohl gerade aussehen mochte. Vorstellen konnte er es sich nämlich nicht mal im Entferntesten. Er selbst war dem Herzog nur von Amtswegen zur Treue verpflichtet, und allein der Zufall wollte es, dass er ihn auch noch persönlich mochte. Adun aber war sein Leibwächter, und damit die Person, die geschworen hatte ihn mit seinem Leben zu beschützen. Er war weder dem Herzogtum, noch dem Reich oder gar dem König verpflichtet. Sein Gelöbnis und sein Schwur galten einzig und allein dem Leben des Herzogs. Das, und nichts anderes, waren seine Aufgabe und seine Pflicht. Wie kein Zweiter hatte er ihn gekannt und die meiste Zeit mit ihm verbracht. Er war Grodwigs Schatten gewesen, und ausgerechnet jetzt, in Zeiten größter Not, war das Schlimmste eingetreten: Er hatte ihn überlebt.


  Der große, hagere Ritter mit dem kahlgeschorenen Haupt musste schreckliche Qualen erleiden. Taris war froh, nicht in seiner Haut zu stecken.


  Er seufzte. Diesmal gelang ihm die Berührung, und vorsichtig und voller Respekt drückte er seinem Herzog die Augen zu. Lange hatte er unter ihm gedient, und es fiel ihm schwer, Abschied zu nehmen. Schließlich stand er auf, richtete sich den Wappenrock, und sah gedankenverloren auf den Leichnam des toten Herzogs. Er würde diesen Anblick niemals vergessen.


  »Mir fällt es jetzt noch schwer, ihn so zu sehen.« Adun hatte sich umgedreht und kam langsam zu ihm rüber.


  Taris war überrascht, dass sich Adun ihm gegenüber so öffnete. Er kannte Grodwigs Leibwächter als einen Mann der wenigen Worte. Befehle nahm er stets ruhig und verschlossen entgegen, und niemals ließ er sich zu irgendwelchen unbedachten Äußerungen hinreißen. Er trug sein Gesicht wie eine in Stein gemeißelte Maske. Ihm fehlte jedwede Regung, und nur die Wenigsten vermochten darin überhaupt etwas zu lesen. Und Gefühle hatte er natürlich noch nie gezeigt, geschweige denn darüber gesprochen. Er war hart, sehr hart sogar, und sein ungewöhnliches Verhalten zeugte von einem großen Schmerz, der gerade in ihm wüten musste.


  Taris nickte beipflichtend, und wieder bildete sich dieser Kloß in seinem Hals. »Ja, es schmerzt. Er war mein Herzog, und jenseits von allen Titeln ein guter Mann.« Er hielt inne und wurde nachdenklich. »Mir wird er nur fehlen, Leuenburg aber wird ihn schon sehr bald schmerzlich vermissen.« Betroffen senkte er den Kopf. Eine tiefe Traurigkeit drohte ihn zu übermannen, und er beschloss, es gar nicht erst soweit kommen zu lassen. Rasch griff er einen anderen Gedanken auf. Einen, den er bisher zurückgestellt hatte, der sich jetzt dafür aber umso heftiger aufdrängte. Leise, aber deswegen nicht weniger schwerwiegend, kam ihm die Frage über die Lippen.


  »Wer hat das getan, Adun?« Rein instinktiv hatte er natürlich schon eine Vermutung. Unbestimmt zwar, und aus dem Bauch heraus, gefühlt ging sie aber schon mal in die richtige Richtung. Einen Verdacht äußern wollte er aber noch nicht. Er musste vorsichtig sein. Mal sehen, was Adun zu sagen hatte.


  Grodwigs Leibwächter stand inzwischen neben ihm und starrte in die Flammen. Er blickte nicht auf, als er antwortete. »Ich weiß es nicht.« Erst schüttelte er den Kopf, dann aber nickte er und zog die Augenbrauen in einer entschlossenen Geste nach oben. »Noch nicht! Aber, im Namen der Herrin, ich werde seinen Mörder finden und zur Rechenschaft ziehen. Das schwöre ich bei meinem Leben. Ich habe versagt, als ich seines schützen sollte, und nun werde ich mein Restliches damit verbringen, seinen Mörder zu finden.«


  »Und ich werde Euch dabei helfen!« Von den Worten des Ritters tief ergriffen, senkte Taris feierlich den Kopf. Diese Tat durfte einfach nicht ungesühnt bleiben. Außerdem konnte Grodwigs Tod kein Zufall sein. Noch vor wenigen Stunden proklamierte er Leuenburg zur freien Stadt, lehnte sich damit offen gegen den König auf, und lag jetzt tot in seinem eigenen Blut. Wer da noch an einen Zufall glaubte, war entweder dumm oder unendlich ignorant.


  Jetzt war es an ihm, entschlossen zu sein. Er drehte sich zu Adun, und der Ritter erwiderte seinen Blick. »Eine Frage müsst Ihr mir aber noch beantworten, Adun.«


  Grodwigs Leibwächter musterte ihn aufmerksam, und fast schon beiläufig stahl sich etwas Lauerndes in sein Gesicht.


  Taris ließ sich davon nicht beirren. »Warum bin ich hier? Ich meine … warum ich allein? Was ist mit dem geheimen Rat?«


  Der Ritter zuckte nur mit den Schultern. »Ihr seid der Hauptmann der Stadtwache. Es ist Eure Aufgabe, den Verbrechen in der Stadt auf den Grund zu gehen.«


  Taris sah ihn verwundert an. War er wirklich nur hier, um den Mord an Grodwig aufzuklären? »Das ist natürlich richtig. Aber müsste der Rat nicht wenigstens informiert werden? Wissen denn die anderen Mitglieder bereits vom Tod des Herzogs?« Er spürte, dass da noch mehr war.


  »Der Rat wird rechtzeitig davon erfahren.« Aduns Kieferknochen malten kräftig aufeinander. Ihm schien die Erwähnung des Rates nicht zu gefallen. Vermutlich deshalb, weil auch er bereits einen Verdacht hatte.


  »Zunächst bitte ich Euch aber um Eure Meinung. Eure ganz persönliche!« Der Ritter löste seinen Blick von den Flammen und trat einen Schritt zurück.


  Taris warf die Stirn in Falten. Was wollte Adun jetzt von ihm hören? Wie es ohne den Herzog in Leuenburg weitergehen sollte? Oder dass er den Mörder innerhalb des Rates vermutete?


  »Sagt mir, was Ihr seht!«, forderte der ihn plötzlich auf.


  Jetzt war Taris vollkommen verwirrt. Was sollte er sehen? Die Dinge lagen doch auf der Hand, und mehr, als im Rat besprochen worden war, wusste er auch nicht.


  Adun sah ihm seine Verwirrung offenbar an, denn er fasste sofort nach. »Ihr seid doch der Hauptmann der Stadtwache, oder? Dann macht bitte Eure Arbeit und sagt mir, was Ihr seht!« Er deutete auf den toten Herzog und die große Blutlache. »Das hier ist ein Tatort, und wir haben eine Leiche. Beginnt mit den Ermittlungen!« Er trat noch ein Stück weiter zur Seite, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und sah Taris auffordernd an.


  Zunächst rührte sich Taris überhaupt nicht. Er dachte nach und starrte Adun dabei unentwegt an. Es war lange her, dass er sich selbst um einen Mord gekümmert hatte. Tristan und die anderen Offiziere der Stadtwache erledigten das normalerweise. Tristan aber war nicht da, und von normal konnte schon lange keine Rede mehr sein. Dem Grunde nach hatte Adun sogar Recht, und genau genommen hatte er schon beim Betreten des Saals einer alten Gewohnheit folgend damit angefangen, den Tatort nach Hinweisen und Spuren abzusuchen. Vielleicht fiel es ihm auf diese Art sogar leichter, mit dem Tod seines Lehnsherrn umzugehen. Außerdem bekam er so die Gelegenheit, seinen Anfangsverdacht bestätigen zu können. Was also sprach jetzt noch dagegen? Nichts, und genau deshalb nickte er.


  Langsam ging er ans andere Ende des Raumes und besah sich in aller Ruhe die Szenerie. Er war ein wenig aus der Übung und brauchte einen Moment, um wieder reinzukommen. Erfahren wie er war, blendete er den eigenen Bezug zum Opfer so gut es ging aus. Er machte aus Grodwig das, was er nach seinem Tode schlichtweg war: einen Leichnam.


  Aufmerksam betrachtete er jedes Detail. Alles war wichtig, und selbst der kleinste Hinweis trug seinen Teil zum großen Mosaik in diesem Mordfall bei. Am Ende würde sich daraus ein Gesamtbild ergeben, dass seinen Verdacht entweder erhärten oder entkräften würde. Und mit ein wenig Glück würde es ihm sogar den Mörder offenbaren. Er war entschlossen, alles dafür zu tun.


  »Grodwig hat gesessen, als man ihm die Kehle durchschnitt. Nur so lässt sich die Haltung der Beine zum Oberkörper erklären.« Sie waren angezogen und lagen leicht versetzt übereinander. Er machte einen Schritt nach vorne. Warum saß Grodwig überhaupt, als ihm der Mörder die Klinge über die Kehle zog?


  »Er kannte seinen Mörder und hat ihm vertraut. Der Tod kam für ihn völlig überraschend. Hätte er mit dieser Tat gerechnet, gebe es deutliche Zeichen eines Kampfes. So aber war er seinem Mörder ausgeliefert und ging wehrlos zur Herrin.« Nochmal ging er einen Schritt auf den Kamin zu. Wer wusste überhaupt, dass sich Grodwig im Kartenraum befand?


  »Nur der geheime Rat und die Wachen vor der Tür wussten, dass wir hier im Kartenraum waren.« Er machte einen Schritt zur Seite und sah in den Kamin. Nachdenklich blieb sein Blick in den orangeroten Flammen hängen.


  »Grodwig muss die Wachen nach der Ratssitzung weggeschickt haben. Wenn nicht, dann hätten wir jetzt zwei weitere Leichen, oder zumindest Zeugen, die den Mörder beim Betreten des Saals gesehen haben. Die Wachen selber schließe ich aus.« Langsam löste er sich vom beruhigenden Hin und Her des Feuers, und wandte sich Adun zu.


  »Der Mörder ist ein Mitglied des geheimen Rates!« Trotz dem er es bereits geahnt hatte, ließen die Fakten seine anfängliche Vermutung auf einen Schlag wahrhaftig erscheinen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und die Hände wurden schweißnass. Er hatte Recht behalten, wie schon so oft in den letzten Wochen.


  Eigentlich hatte er nach diesem unglaublichen Verdacht mit einer empörten oder zumindest überraschten Reaktion Aduns gerechnet, doch er wurde enttäuscht. Weder das eine noch das andere waren der Fall. Stattdessen kam der Leibwächter mit ernster Miene auf ihn zu und nickte.


  »Dann kommt Ihr zum selben Schluss wie ich. Bisher hatte ich lediglich eine Ahnung, Ihr aber habt diese Ahnung mit stichhaltigen Argumenten untermauert.« Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Der Herzog wurde von einem Ratsmitglied ermordet!«


  Mochte Adun sonst ein gefasster und kaltblütiger Krieger sein, diese Feststellung trieb selbst ihm die Zornesröte ins Gesicht. Seine Augen funkelten hasserfüllt, und die dicken Adern an seiner Schläfe traten pulsierend hervor. Er hielt inne und machte eine kurze Pause. Als die gefährliche Mischung aus Wut und Ohnmacht vergangen war, fuhr er fort.


  »Jetzt wisst Ihr, warum ich Euch, und nur Euch, persönlich hierher brachte. Ich weiß, dass Ihr dem Herzog genauso treu ergeben seid wie ich. Niemals würdet Ihr ihm oder Leuenburg schaden.«


  »Aber was ist mit Ritter Tolidan? Er ist…«, Taris korrigierte sich, »Er war Grodwigs engster Vertrauter und sein Stellvertreter. Genau wie Kanzler Martell. Wieso steht er jetzt nicht mit uns in diesem Raum?«


  Im ersten Moment sagte Adun nichts, dann schüttelte er gequält den Kopf. »Außer Euch und mir selbst vertraue ich niemandem.«


  Taris lächelte traurig. Ihm fielen plötzlich Grodwigs Worte aus der Ratssitzung wieder ein und er sah, wie Recht der Herzog damit gehabt hatte. Der Feind griff das Reich von innen heraus an und säte Zwietracht und Zweifel unter den Rechtschaffenden. Die ersten verdorbenen Keime gingen bereits auf.


  Er zuckte mit den Schultern. »Grodwig hat ihm zumindest vertraut.«


  »Das hat er«, Adun nickte. »Und noch in der selben Nacht den Preis dafür bezahlt!«


  Taris schüttelte sachte den Kopf. »Wir wissen nicht, ob sein Tod der Preis für sein Vertrauen gegenüber Tolidan war. Der Rat hat noch mehr Mitglieder. Andererseits glaube ich nicht, dass Eirik oder der Schmied vom Alten Markt was damit zu tun haben. Der Medikus war ein guter Freund von Grodwig, und dieser Asenfried kann kein Interesse an einer verfrühten Evakuierung Leuenburgs haben. Es würde seinen Ruin bedeuten.«


  Adun warf die Stirn in Falten. »Dann bleiben nur Tolidan oder die Kirche.«


  »So ist es. Für wen würdet Ihr Euch entscheiden?« Taris betrachtete den ehemaligen Leibwächter mit echtem Interesse. Derart viele Worte hatte er noch nie mit ihm gewechselt und es war interessant zu sehen, wie er dachte. Er schien die Dinge eher zu wittern und instinktiv richtig zu deuten, als sie sich über Fakten und Tatsachen herzuleiten. Er war eben durch und durch Krieger, und hatte scharf trainierte Instinkte.


  Adun seufzte. »Ich weiß es nicht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass wir schnell handeln müssen, um weiteres Unheil zu verhindern. Doch mir fehlt irgendwie der entscheidende Hinweis.« Unentschlossen strich er sich mit der Hand über den Kopf. »Ich bin Zeit meines Lebens Krieger und Leibwächter gewesen, Taris, und kenne mich im politischen Ränkespiel nicht aus. Verrat und Intrigen sah ich mich bisher erst gegenüber, nachdem sie offenbar waren. Und wenn es soweit war, rückte ich ihnen mit Schwert und Schild zu Leibe.«


  Taris konnte den Ritter gut verstehen. Die Angelegenheit war furchtbar und schrecklich, und am liebsten würde auch er das Übel einfach an der Wurzel packen und herausschneiden. Unglücklicherweise war der Mord an Grodwig aber alles andere als einfach. Irgendwas Großes steckte dahinter, und wie schon so oft in den letzten Wochen wurde er das Gefühl nicht los, dass das alles erst der Anfang war. Schlimmeres würde folgen, ganz sicher!


  »Ritter Tolidan war über den Befehl des Königs mindestens genauso sehr verärgert wie Grodwig. Warum sollte er sich jetzt gegen ihn stellen?«


  Adun legte den Kopf leicht schief. »Tolidan war lange Zeit ein Gardman des Königs. Er war für seine Sicherheit verantwortlich und musste ihm bedingungslose Treue schwören. Man sagt: Einmal Gardman, immer Gardman.«


  Taris nickte. »Die Geschichte kenne ich auch. Soviel ich weiß, verließ er die Gardmanen aber aus freien Stücken und kam nach Leuenburg. Das ist jetzt über zwanzig Jahre her!« Taris hatte von der Leibgarde des Königs gehört und wusste um ihren Fanatismus. Mit diesen Kerlen war nicht zu spaßen.


  »Bei der Herrin!«, rief Adun daraufhin beschwörend. Er wirkte hilflos und der Verzweiflung nahe. »Ich möchte dem Feind ins Auge sehen, ihm gegenüberstehen und bekämpfen! Für diese Art von Krieg bin ich gemacht, und nicht für politische Spiele um Macht und Einfluss. Wohin führt all die List und Tücke, wenn nicht ins Verderben?«


  »Die falsche Seite zum Sieg, wenn wir nicht aufpassen!«, antwortete Taris schnell. Er stand da und fuhr sich durch das langsam ergrauende Haar. Im Grunde ging es ihm ähnlich wie Ritter Adun. Warum konnte er nicht einfach in seine Wachstube in der Garnison zurückkehren und den alltäglichen Problemen der Stadt den Kampf ansagen?


  Als er Aduns verzweifeltes Gesicht sah, wusste er warum. Innerlich seufzte er und atmete tief durch. Das Leben war nicht einfach und war es niemals gewesen.


  »Wie ich vorhin schon sagte, Adun, ich kann Euch meine Hilfe anbieten. Natürlich nur, sofern Ihr sie wollt. Gemeinsam wird es uns leichter fallen, den Verräter zu finden.«


  Aduns Miene hellte sich auf. Ganz zufrieden aber war er offenbar noch nicht. »Ich danke Euch, Hauptmann. Doch möchte ich noch einen Schritt weiter gehen.«


  Taris hatte auf einmal ein ganz ungutes Gefühl. Er ahnte, was gleich kommen würde und musste schlucken.


  »Ich bitte Euch, die Führung der Stadt zu übernehmen und die Geschicke des Herzogtums zu lenken. Wenigstens solange, bis Kanzler Martell zurück ist. Ihr wisst, worauf es ankommt und kennt Euch in diesen Dingen aus.«


  Taris schüttelte sofort energisch den Kopf. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Das Protokoll sieht vor, dass, bis zur Ernennung des neuen Herzogs durch den König, der Kanzler die Regierungsgeschäfte übernimmt. Und in dessen Abwesenheit der ranghöchste Adlige der Stadt.« Er zog eine Braue nach oben. »Das aber ist Ritter Tolidan!«


  Insgeheim war er froh über das Protokoll. Die Stadtwache in diesen dunklen Zeiten zu führen, war schon schwer genug. Was kam da erst mit einer ganzen Stadt auf ihn zu?


  Adun ließ nicht locker. »Warum müssen wir uns an das Protokoll halten? Grodwig hat sich dem Befehl des Königs widersetzt. Das können wir doch auch.«


  »Wegen des Königs mache ich mir keine Gedanken. Die Frage ist vielmehr, ob Tolidan das akzeptiert. Noch hat er zwar einen Befehl vom Herzog, doch könnte er ihn in Frage stellen, wenn er von dessen Tod erfährt. Einfacher wäre es vielleicht, den Rat und die Öffentlichkeit gar nicht erst über Grodwigs Tod zu informieren. Wenigstens solange, bis Tolidan mit seinen Truppen aufgebrochen und Kanzler Martell zurückgekehrt ist. Bis dahin kann der Rat im Verborgenen die wichtigsten Entscheidungen fällen, oder …«.


  »…oder ich werde die Führung übernehmen«, unterbrach ihn Ritter Adun. »Nach Ritter Tolidan bin ich der höchste Adlige.« Das letzte Wort hatte er mit besonders abfälligem Unterton ausgesprochen.


  Taris war unendlich erleichtert. Er hatte die Last einer ganzen Stadt bereits auf seinen Schultern gespürt und war froh, dass dieser bittere Kelch an ihm vorüber gegangen war. Außerdem nahm er erfreut zur Kenntnis, dass Adun offenbar nicht viel von vererbten Titeln hielt.


  Der war mit der Lösung ebenfalls zufrieden. »Natürlich werde ich mir Euer als Berater bedienen.« Er lächelte verschwörerisch.


  Damit konnte Taris leben. »Einverstanden. Am besten berufen wir gleich für morgen früh eine Sitzung des Rates ein.« Jetzt war er froh, endlich so etwas wie einen Plan zu haben. Ganz wohl war ihm bei der Sache zwar nicht, richtig schlimm aber würde es ohnehin erst werden, wenn der Feind die Truppen an der Leue besiegen und auf die Stadt zumarschieren konnte.


  »Der Mörder wird aber auf der Hut sein, sobald er merkt, dass unsere Version der Geschichte von den Tatsachen abweicht.« Adun war skeptisch und dämpfte mit seinem Einwand die sich gerade breitmachende Aufbruchstimmung.


  »Umso besser! Das wird ihn vielleicht dazu zwingen, zu handeln, und unsere Chancen ihn zu entlarven steigen!« Taris wollte an dem Plan unbedingt festhalten. Die Vorstellung, für die ganze Stadt verantwortlich zu sein, jagte ihm eine ungeheure Angst ein. Außerdem war der Plan gut und momentan sicherlich die richtige Entscheidung.


  Adun nickte. »Ihr habt Recht. Der Mörder wird damit rechnen, dass der Tod des Herzogs publik gemacht wird.« In seinen Augen blitzte es wölfisch auf. »Es ist aber taktisch klug, den Feind zu verwirren und genau das zu tun, was er am wenigsten erwartet!« Er machte eine kurze Pause und sah zufrieden aus. Es tat ihm offenbar gut, bei der Jagd nach dem Verräter Parallelen zum militärischen Kampf ziehen zu können. »Den Leichnam des Herzogs für zwei oder drei Tage versteckt zu halten, wird funktionieren. Offiziell ist er einfach zur Vorbereitung der Heerschau unterwegs und inspiziert die Truppen.«


  »Gut. Vorher sollten wir uns aber vergewissern, nichts übersehen zu haben. Ist das Ganze erstmal ins Rollen gekommen, werden wir es nur schwer wieder aufhalten können.« Taris ging zu Grodwig und betrachtete ihn nochmal eingehend. Plötzlich blitzte etwas metallisch in der Hand des Toten auf. Er bückt sich und griff danach. »Was haben wir denn hier? Habt ihr das gesehen, Adun?«


  Der Ritter kam sofort zu ihm rüber und spähte ungeduldig auf den seltsamen Gegenstand, den Taris gerade aus Grodwigs erstarrter Hand wand.


  »Bei der Herrin!«, hauchte Taris. »Das ist ein Anhänger der schwarzen Skorpione!«


  Adun stieß einen leisen Pfiff aus. »Auf dem Rückweg vom Reichstag gerieten wir im Wald von Eichenbruch in einen Hinterhalt. Eine große Schar dieser Krieger griff uns an. Außer dem Herzog, mir selbst und zwei weiteren Männern der Garde überlebte niemand diesen Überfall.«


  Taris machte große Augen. »Und wann hattet Ihr vor, mir das zu sagen?« Die Worte brachen sich einfach Bahn und Taris biss sich augenblicklich auf die Lippen. Er durfte nicht vergessen, dass Adun der Ritter und er nur Offizier war.


  »Ich dachte, Ihr wüsstet davon!«


  Taris winkte ab. Insgeheim aber war er froh, dass Adun ihn nicht tadelte. »Verdammt, Adun, wisst Ihr was das heißt?« Taris hatte plötzlich das Gefühl, der Lösung des Rätsels auf der Spur zu sein.


  Ritter Adun tappte scheinbar noch im Dunkeln. Er schüttelte aufgeregt den Kopf.


  »Das heißt, dass der Tod des Herzogs schon in Königsbrück beschlossene Sache war. Vermutlich hat es mit seinem Verhalten beim Reichstag zu tun. Jemandem gefiel wohl nicht, was Grodwig zu sagen hatte. Dass er Leuenburg wenige Tage später auch noch zur freien Stadt erklärte, bestätigte seinen Mörder und dessen Auftraggeber nur in ihrem Vorhaben!«


  »Da fällt mir ein: Ich habe Grodwig kurz vor der Ratssitzung eine Botschaft von Kanzler Martell übergeben. Vielleicht finden wir da ja einen Hinweis auf seinen Mörder.« Adun beugte sich über Grodwig und griff ihm in die Taschen. Kurz darauf beförderte er einen kleinen Streifen Pergament zu Tage. »Da ist es.« Er reichte ihn Taris.


  »Hier steht etwas vom Befehl des Königs, die stehenden Truppen nach Königsbrück zu führen und das Herzogtum zu evakuieren.« Taris Augen flogen förmlich über das Pergament. Die Schrift war klein und nur schwer zu entziffern. Er zog eine Braue nach oben. »Außerdem wird Kanzler Martell in Königsbrück bleiben. Nur so ist es ihm möglich, Leuenburg weiter mit Informationen zu versorgen.«


  »Dann werden wir nicht auf ihn warten können.« Adun warf Taris einen kritischen Blick zu.


  Der nickte. Einen Augenblick später aber nahm er die Botschaft herunter und sah Adun entgeistert an. »Das Protektorium ist auf dem Weg nach Leuenburg!«


  Grodwigs ehemaliger Leibwächter starrte ihn an, und das erste Mal überhaupt meinte Taris so etwas wie Angst in seinen Augen zu erkennen. »Was will der militärische Arm der Kirche hier?« Gebannt hing er an Taris’ Lippen.


  »Offiziell sollen sie die Vorkommnisse um die Widergänger untersuchen, aber Kanzler Martell meint, es geht um weit mehr. Das Protektorium hat Truppen der Königsgarde mit dabei. Er vermutet, dass sie Grodwig absetzen und die Stadt als Antwort auf seine Äußerungen beim Reichstag übernehmen wollen. Grodwig ist beim König in Ungnade gefallen!« Taris nickte nachdenklich und sah abwesend in die Flammen.


  »Bei der Herrin! Wann werden sie hier sein? Wie viel Zeit bleibt uns noch?« Adun wirkte verzweifelt.


  Taris wurde bleich, als er die Botschaft zu Ende las. »Laut Kanzler Martell hat das Protektorium Königsbrück einen Tag nach Grodwig verlassen.«


  »Das heißt, sie werden spätestens übermorgen hier sein!«, rief Adun.


  Taris ließ sich davon nicht beirren. »Jetzt wird mir so einiges klar. Ich bin fest davon überzeugt, dass der König hinter Grodwigs Tod steckt. Grodwig muss sich bereits beim Reichstag für die Heerschau der Herzogtümer ausgesprochen haben, und als er dann auch noch verfrüht aufbrach, fürchtete der König um seine Macht. Er kann nicht zulassen, dass sich einzelne Herzöge gegen ihn stellen.«


  »Aber warum diese Heimlichkeit? Er könnte Grodwig genauso gut offiziell des Hochverrats bezichtigen und hinrichten lassen.« Adun sah kritisch auf das Pergament.


  »Dadurch würde er nach außen hin eingestehen, dass er nicht mehr Herr über sein Königreich ist. Eine Schwäche, die er sich im Angesicht des drohenden Krieges nicht leisten kann. So aber lässt er ihn einfach heimlich verschwinden und setzt einen neuen Herzog ein.«


  »Den Protektor!«, flüsterte Adun und vollzog damit endlich Taris’ Gedankengang.


  Der nickte. »Ganz genau. Und mit der Königsgarde im Rücken kann er aufkeimenden Widerstand sofort ersticken!«


  »Einen Haken hat die Sache aber.« Adun hob bezeichnend einen Finger. »Selbst wenn ihm dieser Putsch gelingt, kommt er zu spät. Bereits morgen früh brechen Ritter Tolidan und Ritter Sicarian zur Leue auf. Die Stadt hat aber nur einen Wert für ihn, wenn die Truppen noch hier sind.«


  Taris rieb sich gedankenverloren das Kinn. »Da habt Ihr Recht! Seine Ziele sind weder die Stadt, noch ihre Menschen, sondern die Leuenburger Truppen. Er braucht sie, um den Widerstand im Herzen des Reichs zu organisieren. Noch hat das alles also nicht wirklich einen Sinn. Es sei denn…«, konzentriert schloss er die Augen, aber nur um sie einen Moment später wieder aufzureißen. »Es sei denn, er kann verhindern, dass die Truppen Leuenburg verlassen!«


  »Und wie will er das anstellen? Die Befehle sind erteilt, und neue wird es keine geben.«


  »Indem Grodwig nicht sein einziges Opfer bleibt!« Aufs Höchste alarmiert, sprang Taris plötzlich auf. »Heute Nacht wird noch weiter im Namen des Königs gemordet, Adun! Erst wenn alle militärischen Führer Leuenburgs ausgeschaltet sind, hört es auf.«


  »Bei der Herrin!« Adun erhob sich ebenfalls. »Tolidan und Sicarian! Wir müssen sie warnen!«


  Taris nickte. »Sicarian in jedem Fall. Sollte sich Tolidan inzwischen aus dem Staub gemacht haben, oder finden wir ihn gar bei Sicarian, wissen wir wer, unser Mörder ist.«


  Beide sahen sich entschlossen an. Einen Moment später verließen sie den alten Kartenraum, verriegelten sorgsam die Tür und rannten durch die hallende Dunkelheit der Herzogsburg.


  Zwei Geschichten


  Erst war es nur ein sanftes Tätscheln. Dumpf, weit entfernt, und von seltsamen Geräuschen begleitet. Liam ließ es einfach über sich ergehen und registrierte eher beiläufig, dass er noch am Leben war. Er genoss die fast vollkommene Stille und Schwerelosigkeit des ohnmächtigen Geistes, und hatte nicht vor, irgendwas daran zu ändern. Dann aber wurde aus dem Tätscheln ein Klatschen, und er spürte ein leichtes Ziehen auf der Wange. Der sanfte Schmerz begann an seinem Bewusstsein zu zerren und drohte, ihn aus seiner wundersamen Lethargie zu reißen. Er aber wollte nicht, und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Dass aus den Geräuschen plötzlich menschliche Laute wurden, die wie Stimmen an seine Ohren drangen, konnte er zwar nicht verhindern, sie aber zumindest erfolgreich ignorieren.


  Kurz darauf klatschte es wieder. Heftiger und stärker als noch zuvor. Sofort verwandelte sich das Ziehen in ein deutliches Brennen, und diesmal vermochte er sich nicht mehr dagegen zu wehren. Er zuckte zusammen, und schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit aus dem dunklen Sog der Bewusstlosigkeit zurück ins Hier und Jetzt. Hart war die Landung, und jäh der einsetzende Schmerz. Die eben noch schwerelosen Glieder wurden auf einmal schwer wie Blei.


  Wuchtig traf ihn die Erkenntnis des Erlebten, und sofort kam ein Teil seiner Erinnerung zurück. Kurz bevor es ein drittes Mal klatschen konnte, riss er angsterfüllt die Augen auf. Jemand beugte sich über ihn. Ohne lange zu überlegen, schlug er zu. Blindlings flogen seine Fäuste nach oben, und hieben auf alles ein, was diesem Jemand auch nur ähnlich sah. Zeitgleich schob er sich mit den Füßen ein Stück weit über den Boden in Sicherheit. Wo war bloß sein Messer?


  »Hör auf Liam! Du brauchst Mauser nicht schlagen, ja, ja!«


  Liam ignorierte die Stimme. Immerhin ging es um Leben und Tod! Fieberhaft suchte er nach seiner Waffe. Als seine Finger endlich das kühle Stück Metall zu fassen bekamen, packte er es mit festem Griff, und hielt sich die Klinge zitternd vor die Brust. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Er musste blinzeln.


  »Nur die Ruhe, Liam! Es ist alles gut, ja, ja! Mauser hat’s gerichtet.«


  Jetzt erst drang die Stimme wirklich zu ihm durch. Sie gehörte einer kleinen, gedrungenen Gestalt, die ganz vorsichtig und Schritt für Schritt näher kam. In einigem Abstand blieb sie stehen, ging vor ihm in die Knie, und rieb sich die, in einer unschönen Mischung aus Blau und Rot verfärbte, Nase. Das Lächeln, an dem sich die Person versuchte, gelang ihr seltsamerweise.


  Liam wurde augenblicklich ruhiger. Das Messer aber nahm er noch nicht runter. Von irgendwoher kannte er den kleinen, untersetzten Mann. Der Herrin sei Dank, war es nicht der grobschlächtige, abgebrühte Kerl von eben. Im Gegenteil, dieser hier war aufgewühlt, und zutiefst erschrocken. Seine kreisrunden, hellroten Pausbacken glühten vor Aufregung.


  »Mauser?«, krächzte Liam, und runzelte die Stirn. In seinem Kopf begann es zu arbeiten. »Mauser … bist … du’s?«, presste er hervor, atmete tief durch, und lehnte sich abgeschlagen an die Wand. Langsam wurde er wieder klarer im Kopf. Das gutmütige Gesicht des kleinen Kerls war wie eine leuchtende Fackel auf dem langen Weg in die Dunkelheit des Vergessens. Kraftvoll und ausdauernd lief es voran, drang in die Tiefen des menschlichen Bewusstseins ein, und förderte die Erinnerung der letzten Minuten zutage.


  Plötzlich, und mit einem Schlag, war wieder alles da, und jetzt ließ Liam das Messer einfach aus der Hand fallen. Klirrend schlug die Klinge auf den ausgetretenen Steinboden, und schwer atmend rieb er sich den Hals. Rote Male zeugten von der unbändigen Kraft, die ihm mit Gewalt hatte das Leben nehmen wollen. Er konnte sie noch spüren.


  »Jetzt hast du Mauser erkannt, ja, ja!« Sein Gegenüber grinste zufrieden und kam vorsichtig näher.


  Liam nickte. »Das mit der Nase tut mir leid.« Das Sprechen bereitete ihm große Schwierigkeiten. Es schmerzte und die Worte kamen ihm nur widerwillig über die Lippen. Er sah sich um.


  Der Kampf mit dem Riesen war vorbei. Der Kerl lag keine drei Schritt von ihm entfernt leblos auf dem Boden. Sein Spieß direkt daneben. Mauser musste ihm das Ding über den Kopf gezogen haben, als er versucht hatte, ihn mit seinen bloßen Pranken ins Jenseits zu befördern. Anders konnte er sich dessen Tod nicht erklären.


  Schließlich stand er auf, rieb sich nochmal über den Hals und suchte die Kiepe. Schnell wurde er fündig. Das Ding lehnte noch immer an der Wand und wartete auf seinen Besitzer. Nachdenklich schüttelte er den Kopf. Was war nur aus der Welt geworden? Das Leben eines Mannes für einen Korb voll Brot? Er lächelte zynisch vor sich hin. Kannte er die Antwort auf diese Frage nicht selbst am besten?


  Vor einigen Wochen noch wäre ihm beim Gedanken daran schlecht geworden, nun aber zuckte er bloß mit den Schultern und schnallte sich die Kiepe auf den Rücken. Die Dinge hatten sich verändert, und mit ihnen die Menschen.


  »Gilt unsere Abmachung noch?«, wollte er mit einem Blick auf Mauser wissen. Das Sprechen fiel ihm schon leichter, und der krächzende Unterton begann aus der Stimme zu verschwinden.


  Der kleine Kerl trat unruhig auf der Stelle. »Ja, ja, Liam! Es gilt, es gilt! Jetzt aber schnell raus hier!«


  Liam zog eine Braue nach oben und sah Mauser forschend an. Was war auf einmal mit dem Zwerg los? Warum hatte er es nur so eilig. Die Antwort kam ihm, als er sich entschied, nicht danach zu fragen und einfach zur Tür marschierte. Augenblicklich wurde ihm eiskalt. Sein Puls verdoppelte sich, und zum ersten Mal fragte er sich, wie lange er eigentlich bewusstlos dort unten am Boden gelegen hatte. Viel Zeit konnte nicht vergangen sein, doch jetzt kam es auf jede Sekunde an.


  Verdammt, Ilsa und Nalia waren noch da draußen! Und jeden Moment konnten die Hellen hier erscheinen. Fluchend rannte er zur Tür. Kurz bevor er sie erreichte, blieb er abrupt stehen. Er hörte ein Röcheln, gefolgt von einem tiefen Husten. Ungläubig sah er erst auf den totgeglaubten Plünderer, und dann zu Mauser. Der lächelte verlegen.


  »Mauser konnte ihn nicht töten, ja, ja. Mauser hat noch nie einen Menschen getötet.«


  Liam schüttelte fassungslos den Kopf. »Bist du wahnsinnig? Wenn uns die Bastarde dort draußen nicht erledigen, dann wird er es tun!« Zornig, und hin und hergerissen, hielt er inne. Schließlich fuhr er herum, und durchbohrte Mauser mit messerscharfen Blicken. Könnte er Feuerspeien, würde dieser Einfaltspinsel jetzt brennen! Bei der Herrin, sie konnten es sich nicht leisten, einen verrückten Berserker hinter sich zu wissen! Die Hellen waren schon schlimm genug.


  Entschlossen ging er zur Treppe, trat seinem Peiniger mit voller Wucht in den Unterleib und griff nach dessen Spieß.


  Der Hüne röchelte abermals und hielt sich den Bauch. Langsam drehte er sich um. Seine Augen funkelten hasserfüllt.


  »Bleibst du liegen und lässt uns in Ruhe, wenn wir gehen und dein Leben verschonen?« Liam forschte aufmerksam im Gesicht des Mannes.


  Der machte es ihm nicht sonderlich schwer. Spöttisch verzog er den Mund. »Töte mich! Anders findest du vor mir keinen Frieden.«


  Liam hatte mit einer Antwort dieser Art gerechnet. Kurz überlegte er, dann aber hob er den Spieß, packte ihn mit festem Griff und setzte die Spitze direkt auf seine Brust. »Ich frag dich nochmal: Lässt du uns in Frieden gehen?«


  Der spöttische Ausdruck des Fremden verschwand, und bitterer Ernst hielt Einzug in seinem Blick. Mit fester Stimme presste er seine Antwort heraus. »Niemals!«.


  Liam wartete keine Sekunde. Mit aller Kraft stieß er den Spieß nach unten und trieb ihn tief in die Brust des Hünen. Noch einmal röchelte der, dann aber war es vorbei. Rasend schnell pulsierte das Blut aus der Wunde und überzog den Boden mit einer dicken, roten Schicht.


  Stumm machte Liam kehrt und verschwendete keinen Blick mehr auf den Leichnam. Die aufflammenden Gewissensbisse unterdrückte er sofort und sperrte sie in eine Kiste tief am Grunde seiner Seele. Auf einen mehr oder weniger kam es jetzt nicht mehr an. Außerdem war in der Kiste noch genug Platz. Von sich selbst überrascht schloss er mit der Sache relativ schnell ab und rannte zum Ausgang. Fortan konzentrierte er sich nur noch auf Ilsa und Nalia. Er war schon viel zu lange in diesem verfluchten Haus!


  An der mit reichen Schnitzarbeiten versehenen Tür angekommen, zwang er sich nochmal Halt zu machen. Vorsichtig zog er die Tür einen Spalt auf und spähte über den Gutshof.


  Eine unheimliche Stille lag über dem Anwesen. Der Klang von Fuhrwerken, die auf der kaputten Dorfstraße entlang ratterten, oder das eintönige Klimpern des Schmiedehammers in der Esse waren hier schon seit Wochen nicht mehr zu hören gewesen. Dass aber selbst die Vögel ihr wildes Gezwitscher und Frühlingsgetue einstellten, war seltsam. Und für Liam ein Alarmsignal. Die Tiere spürten die Gefahr und verstummten. Er hatte das schon mal erlebt und wusste genau, was geschah. Er kannte die Stille inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie alles andere als friedvoll war. Stets ging sie den hellen Gestalten vorweg, verkündete deren baldige Ankunft, und bettete ihre Gräueltaten am Ende in Unschuld.


  Liam fröstelte. Die bedrohliche Stille hatte sich inzwischen über die gesamte Siedlung ausgebreitet.


  »Wo ist deine Familie?«, fragte Mauser flüsternd. Der kleine Mann stand neben Liam und lugte durch den Spalt.


  »Dort hinten in dem alten Schober. Direkt neben dem Brunnen.« antwortete er leise.


  Mauser nickte verstehend. »Der alte Stall. Ein gutes Versteck, aber leider nicht gut genug. Sie werden sie finden.«


  Liam verzog das Gesicht, verzichtete aber auf einen Kommentar. Mauser war eben ehrlich, und sagte scheinbar immer, was er dachte. Zumindest wenn er nicht gerade log.


  »Wir schleichen uns rüber und holen sie da raus.« Liam reckte seinen Kopf nach oben. »Von den Hellen ist nichts zu sehen.« Er prüfte den Sitz der Kiepe. »Los, wir müssen uns beeilen.« Behutsam zog er die Tür ein Stückchen weiter auf. Gerade so, dass er problemlos durchschlüpfen konnte. Ein letzter Blick auf seinen eifrig nickenden Begleiter sagte ihm, dass auch er soweit war.


  Die frische Luft tat gut und Liam sog sie tief in seine Lungen. Erst jetzt fiel ihm auf, wie stickig es in dem Haus gewesen war, und er war froh, endlich wieder draußen zu sein. Er spürte die Sonne auf der Haut und konnte ihre Wärme fühlen. Sie machte ihn mutig und entschlossen.


  Leicht nach vorne gebeugt schlich er an der Hauswand entlang und linste um die Ecke. Auch hier war nichts von den Hellen zu sehen. Soweit so gut. Er drehte sich um und wollte Mauser ein Zeichen geben, aber der kleine Kerl war plötzlich verschwunden. Liam fluchte innerlich und schalt sich einen Narren. Hatte sich dieser dummdreiste Schurke am Ende also doch aus dem Staub gemacht. Verflucht soll er sein, der kleine Idiot!


  »He, Liam!«, zischte es mit einem Mal leise von links. Überrascht ging er in die Hocke, lehnte sich mit der Kiepe an die Wand und sah sich um. Zunächst konnte er nichts entdecken, dann aber sah er, wie das plumpe Gesicht von Mauser hinter einem Baumstamm hervorlugte. Der Kerl hatte ihn also doch nicht verraten. Seine Miene hellte sich auf. Mauser winkte ihn zu sich und sofort huschte er rüber.


  Sein Zweckgefährte hielt sich in einem kleinen Obstgarten versteckt. Apfel- und Kirschbäume standen hier dicht beieinander, und dazwischen rankten Königs- und Schattenbeeren um die Wette. Mit der Kiepe hier durchzukommen war sicherlich kein Zuckerschlecken, dafür aber deutlich sicherer und in jedem Fall der bessere Weg.


  Ohne viele Worte legten sie los. Leise schlichen sie zwischen den Bäumen hindurch, und diesmal übernahm Mauser die Führung. Geschickt umging er dabei die größten und dichtesten Sträucher, achtete aber auch stets darauf, unentdeckt zu bleiben. Liam glaubte nun endgültig, dass er von hier kam. Mauser kannte sich hervorragend aus und wusste genau, was er tat.


  Es dauerte nicht lange und sie ließen den Obstgarten hinter sich. Leise huschten sie unter einem Zaun hindurch, krochen ein Stück weit über freies Gelände, und folgten dann gebückt dem Lauf einer alten Steinmauer. Verwittert, mit Moos bewachsen und brüchig schlängelte sie sich am Rand des Hofs entlang. Viele der Bruchsteine waren lose, und mehr als nur einmal riss Liam beinahe welche mit der Kiepe herunter. Bald darauf machte die Mauer einen scharfen Knick, verschwand für kurze Zeit in einem wahren Dickicht aus Brombeersträuchern, und näherte sich dann von hinten dem Stall. Sie führte Liam und Mauser direkt an die rückwärtige Seite des windigen Holzverschlags, und endete dort, halb verfallen und nur notdürftig mit Brettern und alten Schindeln ausgebessert, in einem wüst aufgeschütteten Haufen. Eine klapprige, morsche, und schief in den Angeln hängende Tür bildete den hinteren Zugang.


  Leise schlichen sie heran. Kaum angekommen, drückte sich Liam an Mauser vorbei. Vorsichtig spähte er durch die fingerdicken Ritzen. Nichts war zu sehen, und mit einem Schlag waren seine Sorgen wieder da. Er bekam es mit der Angst zu tun. Wo waren Ilsa und Nalia? Kurz entschlossen langte er nach seinem Messer und öffnete die Tür. Kaum dass er hindurch getreten war, baute sich auch schon ein großer Schatten bedrohlich neben ihm auf.


  Liam riss instinktiv die Arme hoch. Eine Klinge blitzte auf, und gerade als er zustechen wollte, erkannte er Balkor. Erleichtert atmete er aus und trat nun vollends in den alten Schuppen. Das Messer ließ er unterm Waffenrock verschwinden.


  Mauser folgte ihm auf dem Fuß. Als der jedoch in seiner Eile fast mit Balkor zusammenstieß, bekam er einen gewaltigen Schreck und verkrümelte sich augenblicklich und verschüchtert in eine Ecke.


  »Verdammt Balkor, wo hast du gesteckt?« Überrascht und verwirrt starrte Liam den Krieger an. Der nickte ihm zur Begrüßung nur zu, und deutete dann mit seinem Schwert nach hinten.


  Jetzt erst entdeckte Liam seine Familie, und sofort sprang er über das faulige Stroh hinweg und schloss sie in die Arme. Überglücklich strich er ihnen durchs Haar und küsste sie abwechselnd auf die Wangen.


  Auch Mauser hatte die beiden Frauen in ihrem Versteck inzwischen entdeckt. Verstohlen sah er zu ihnen rüber und musterte sie neugierig.


  Als sich die erste Aufregung um das Wiedersehen gelegt hatte, stellte Liam die Kiepe ab. Voller Vorfreude und mit glänzenden Augen machten sich Ilsa und Nalia darüber her und fingen an, den Inhalt zu sortieren. Verdorbenes kam nach links, noch Haltbares nach rechts.


  »Nicht ausräumen! Wir müssen gleich weiter, ja, ja. Mauser weiß es!« Aufgeregt deutete der kleine Mann nach draußen.


  »Er hat Recht! Die Hellen sind im Dorf. Wenn wir nicht bald gehen, finden sie uns!« Unwirsch riss Liam den beiden die Vorräte aus den Händen und schichtete sie wieder in die Kiepe. Die Wiedersehensfreude währte nur kurz.


  »Zu spät! Sie sind schon hier. Zumindest zwei von ihnen. Und sie sind nicht allein«, zischte Balkor plötzlich. Der große Krieger hatte die ganze Zeit über an der Wand gestanden und aufmerksam die Umgebung beobachtet.


  Alarmiert ließ Liam den Korb stehen und verschaffte sich selbst einen Überblick. Was meinte Balkor mit sie sind nicht allein?


  Draußen war alles ruhig. Kein Lüftchen regte sich, und die seltsame Stille von vorhin war inzwischen vollkommen. Den Grund dafür brauchte er nicht lange zu suchen. Keine zwanzig Schritte links vom Stall sah er eine der hellen Kreaturen. Mit freiem Oberkörper, schwarzer Lederhose und silbernen Unterarmschienen stand sie da, und starrte unentwegt auf zwei zu Tode verängstigte Gestalten. Die schmiegten sich eng aneinander und Liam erkannte sofort, dass es Mutter und Tochter sein mussten. Ihre Kleidung, verdreckt, blutig und an vielen Stellen zerschlissen, mochte nicht mehr viel über ihre Herkunft aussagen, doch gegenseitig waren sie sich wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Liam wusste nicht warum, aber auf eine seltsame Art und Weise kamen sie ihm bekannt vor. Zumindest die Kleine. Schuhe trugen sie keine mehr, und alles in allem sahen sie furchtbar aus. Vermutlich irrten sie schon tagelang auf der Suche nach Obdach und Nahrung durchs Land. Als ihm klar wurde, dass die beiden dort draußen genauso gut Ilsa und Nalia hätten sein können, biss er sich erschüttert auf die Lippen. Der Gedanke verpasste ihm einen Stich, und mehr als nur erschrocken wischte er ihn rasch beiseite. Die Situation war gefährlich, und übertriebene Angst um die Familie machte es nicht besser.


  Mutter und Tochter starrten den Hellen voller Entsetzen an. Die Kleine schluchzte und zitterte am ganzen Leib. Versteinert, und nicht fähig, sich zu bewegen, standen beide verstört und bleich einfach nur da. Erst als die Kreatur einen Schritt auf sie zu machte, zuckten sie zusammen und begannen, ganz langsam nach hinten zurückzuweichen. Jetzt fiel Liam auch der große Spieß auf, den die Mutter krampfhaft festhielt. Er wirkte in ihren schmalen, abgemagerten Händen schrecklich deplatziert, und Liam hatte ernste Zweifel, dass sie damit überhaupt umzugehen wusste.


  Beim Gedanken an den Spieß machte sein Herz plötzlich einen Satz. Ganz unvermittelt wurde ihm heiß und dann wieder kalt. Verstört senkte er nachdenklich den Blick. Eine schreckliche Ahnung hatte ihn erfasst. Sie war so absurd und verdreht, dass er augenblicklich versuchte, sie wieder loszuwerden, doch je mehr er sich dagegen wehrte, umso plausibler und greifbarer erschien sie.


  In einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Überraschung schüttelte er den Kopf. Balkor sah ihn nur verwundert an. Konnte das wirklich so ein Zufall sein? Was für einen grausamen Scherz erlaubte sich das Schicksal da mit ihm? Noch einmal sträubte er sich gegen die abstruse Vorstellung, doch sein Widerstand erlahmte schnell. Er wusste plötzlich, dass seine Vermutung stimmte und lediglich ein letzter Beweis fehlte ihm. Als er den Kopf wieder hob und die Gelegenheit bekam, der Kleinen nochmal direkt ins Gesicht zu schauen, hatte er seinen Beweis. Jetzt war ihm klar, wer diese beiden traurigen Gestalten da draußen waren, und ja, er wusste auch genau, was er jetzt zu tun hatte.


  »Wir gehen da raus und helfen den beiden«, flüsterte er in Balkors Richtung. »Ilsa, gib mir den Bogen!«


  »WAS machen wir?«, knurrte Balkor. Der große Krieger sah ihn ungehalten an. Er kniff die Augen zusammen. »Den beiden ist nicht mehr zu helfen, und das weißt du.« Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es! Ich möchte leben und werde mich jetzt aus dem Staub machen. Wenn du klug bist, dann kommst du mit.« Er wandte sich an Mauser und musterte den kleinen Kerl mit Abscheu. »Du bist doch klug, oder?«


  Mauser lächelte verlegen. »Ja, ja, Mauser ist klug. Mauser wird aber bei Liam bleiben. Mauser hat eine Abmachung mit ihm.«


  Balkor schnaufte abfällig und spuckte zu Boden. »Dann bleib und stirb. Ist für eine Ratte wie dich sowieso das Beste.«


  »Balkor hat Recht, Liam! Es ist viel zu gefährlich«, mischte sich Ilsa plötzlich mit ein. Sie hielt ihm den Bogen hin, ließ aber nicht los, als er danach griff.


  »Stell dir einfach vor, Nalia wäre allein da draußen«, entgegnete Liam nüchtern, und wand ihr den Bogen aus den Fingern.


  »Das ist aber nicht Nalia, und schon gar nicht deine Familie. Bitte Liam!«, Ilsas Stimme wurde flehentlich. »Mir und Nalia bist du verpflichtet, nicht denen da!«


  Liam schüttelte kurz, aber entschlossen den Kopf. Wenn Ilsa doch nur wüsste, wie verpflichtet er war! Nachdenklich schlang er die Sehne um eines der Bogenenden und prüfte ihren Sitz.


  »Ich kann nicht wegsehen und sie einfach so sterben lassen, Ilsa!« Jetzt drehte er den Bogen um, drückte den leicht geschwungenen Arm nach unten, und ließ die andere Seite der Sehne über das dortige Ende gleiten. »Und du…«, er drehte sich zu Balkor und zog probeweise mehrmals hintereinander an der Sehne »Du kannst gerne gehen, wenn du meinst, alleine besser dran zu sein. Wir werden für dich beten, und an dich und deine schlaflosen Nächte denken!«


  Als er mit der Spannkraft des Bogens zufrieden war, langte er nach dem Köcher und befreite ihn von seinem Umschlag. Das Leinentuch hielt das Gefieder der Pfeile trocken und verbarg sie vor den neidischen Blicken neugieriger Beobachter.


  Balkor sah Liam wütend an, sagte aber nichts mehr. Die Stirn zerfurcht und in Falten geworfen drehte er sich um und zog fluchend sein Schwert. Das reichte Liam.


  »Hör gut zu Ilsa! Balkor und ich schleichen uns raus. Wir werden die Hellen getrennt in die Zange nehmen und sie von hinten angehen. Du bleibst hier im Stall bei Nalia. Nimm den Linken aufs Korn und warte ab. Du brauchst das Tor nicht zu öffnen. Der Spalt hier …«, er fuhr mit der Hand über eine besonders große Lücke im Holzverschlag, »… ist groß genug, um durchzuschießen. Sobald du mich siehst, lässt du den Pfeil von der Sehne! Du darfst die Kreatur nicht verfehlen! Nur in der Überzahl werden wir schnell genug mit ihnen fertig.«


  Liam sah Ilsa eindringlich an, und sie erwiderte voller Sorge seinen Blick. Diesmal aber verzichtete er auf einen Kuss und ging zur rückwärtigen Tür. Er wollte ihr nicht die Gelegenheit geben, nochmal zu widersprechen. Balkor wartete schon.


  »Ich hoffe, du weißt was du tust!«, zischte er. »Wenn das schief geht, bin ich weg!«


  Liam sah ihn an, und musste unfreiwillig lachen. »Wenn das schief geht, Balkor, gehst du nirgendwo mehr hin! Dann bist du tot.«


  Der große Krieger verzog den Mund zu einer Grimasse. »Und wenn schon. Die Schuld darfst du dann mit dir herum tragen.« Er spuckte aus und wischte sich über den stoppeligen Bart.


  Eigentlich konnte Liam Balkor gut verstehen. Jetzt da raus zu gehen, und die letzten wertvollen Minuten verstreichen zu lassen, war dumm. Sie konnten genauso gut einfach diese Tür hier öffnen, leise aus dem Stall spazieren, und dann irgendwo im Wald hinter dem Dorf verschwinden. Es wäre so einfach.


  Und trotzdem: Liam konnte es nicht. Schließlich hatte er den Familienvater der beiden auf dem Gewissen und nicht Balkor. Er musste schlucken. Dieses schreckliche Geheimnis behielt er besser für sich. »Einverstanden«, flüsterte er. »Dann los!«


  Lautlos schlüpften beide aus der Tür. Liam hielt sich sofort rechts und drückte sich in den vielgliedrigen Schatten wilder Sträucher. Keiner der Hellen war in der Nähe, und so brachte er sich schneller und problemloser als erwartet hinter einer Pferdetränke in Stellung. Von Balkor sah er nichts, ließ dem Krieger aber noch etwas Zeit. Es war wichtig, dass sie gemeinsam losschlugen und auch Ilsa ihre Rolle spielte. Wenn sie jetzt einen Fehler machten, würde es hier in wenigen Augenblicken nur so vor Hellen wimmeln, und dann Gnade ihnen die Herrin!


  Liam spähte über den Rand der Tränke. Er hatte freie Sicht und konnte sehen, was geschah. Der helle Bastard hatte inzwischen seine leicht gekrümmten Schwerter gezogen und näherte sich in aller Ruhe den Frauen. Wie ein Raubtier, das sich seiner Beute sicher war, ging er langsam auf die beiden zu. Er ließ sie nicht mehr aus den Augen.


  Verzweifelt schob die Mutter ihre Tochter hinter sich und richtete den Spieß panisch in seine Richtung. Von der zweiten Kreatur in ihrem Rücken wusste sie scheinbar noch nichts. Erst als ihre Tochter einen schrillen Schrei ausstieß, fuhr sie herum.


  Augenblicklich kam Bewegung in die Sache, und Liam spannte sich. Der Moment zum Zuschlagen war gekommen. Mehr Zeit konnte er Balkor nicht geben. Er zog sein Messer, sprang hoch und rannte geduckt auf den Hellen zu.


  Plötzlich sirrte etwas von rechts heran. Dumpf schlug es dem Hellen in die Schulter. Augenblicklich wirbelte er herum und sah zum Stall. Liam hatte er noch gar nicht bemerkt. Wieder sirrte es, und auch der nächste Pfeil traf sein Ziel. Diesmal bohrte er sich tief in seine Brust. Die Wucht des Geschosses ließ ihn rückwärts stolpern. Er taumelte und das Schwert fiel ihm aus der Hand.


  Genau in dem Moment war Liam bei ihm. Er packte ihn von hinten am Schopf und trieb ihm sein Messer tief in die Kehle. Augenblicklich sackte er kraftlos in sich zusammen und fiel zu Boden.


  Liam nahm davon schon keine Notiz mehr. Im Augenwinkel sah er, dass der zweite Helle auf ihn aufmerksam geworden war. Er machte sich bereit. Wo in aller Welt steckte Balkor?


  Rasend schnell kam die Kreatur näher. Plötzlich sprang ihr jemand halb in den Weg und schlug ihr sein Schwert im vollen Lauf seitwärts in die Brust. Schwer getroffen wurde sie mit ungeheurer Wucht nach hinten geschleudert und blieb reglos liegen. Kaum dass die Kreatur am Boden lag, zog der große Krieger sein Schwert zurück und sah sich um.


  Liam atmete auf. Es war Balkor. Rasch gab er ihm ein Zeichen und der Hüne verschwand so schnell wie er gekommen war.


  Kurz darauf erreichte er die schockierten Frauen. »Kommt mit! Wir haben nicht viel Zeit.« Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern packte Mutter und Tochter am Ärmel und zerrte sie einfach hinter sich her. Widerstandslos ließen sie sich mitziehen.


  Ilsa öffnete geistesgegenwärtig die Stalltür und ließ sie hinein. Mauser und Nalia standen bereits am hinteren Eingang und warteten. Als sie Liam sahen, sprangen sie hinaus, und winkten die anderen ungeduldig zu sich. Jetzt war auch Balkor wieder da. Er wischte sein Schwert mit ein paar Grasbüscheln ab und steckte es zurück in die Scheide.


  »Kümmere dich um sie! Ich nehme die Vorräte!« Liam drückte Ilsa die beiden Frauen in die Hände und warf sich die Kiepe auf den Rücken. Ilsa nickte nur und führte sie hastig aus dem Stall. Mit einem abschließenden Blick durch die Ritzen ließ dann auch Liam den windigen Verschlag hinter sich und trat ins Freie. Draußen war inzwischen eine kleine Diskussion im Gange.


  »Sie wollen nicht gehen!«, erklärte ihm Balkor. Seine Stimme triefte vor Hohn, und Liam konnte es ihm nicht einmal verdenken.


  Ohne lange zu überlegen, packte er die Mutter am Arm. »Warum wollt ihr nicht gehen? Ihr werdet sterben, wenn ihr hier bleibt!«


  Die Frau zuckte erschrocken zusammen. »Mein Mann ist hier noch irgendwo! Er sucht Vorräte und eine sichere Bleibe für die Nacht. Wir können ihn doch nicht zurücklassen!«


  Liam wusste genau, von wem sie sprach. Kurz sah er zu Mauser, doch der schien die Sache nicht wirklich zu verstehen. Dann schüttelte er den Kopf und sah die Frau mitfühlend an. »Dein Mann ist tot. Mauser und ich, wir …« er stockte kurz, und ganz plötzlich hatte er mit einem dicken, schweren Kloß im Hals zu kämpfen. »Mauser und ich fanden ihn im Gutshaus. Die Hellen haben ihn umgebracht.«


  Etwas im Blick der Frau zerbrach, und ihre Tochter fing leise an zu wimmern. Liam löste sie aus der Umklammerung ihrer Mutter und winkte Nalia zu sich. »Nimm sie mit, und bring’ sie auf andere Gedanken. Aber egal was du tust, sorge dafür, dass sie ruhig ist!« Er hatte langsam und eindringlich gesprochen. Nalia nickte und nahm das Mädchen bei der Hand.


  Ihre Mutter stand gefasst da und sah durch ihn hindurch. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  Liam beugte sich zu ihr runter. »Hast du mich verstanden? Dein Mann ist tot! Es gibt hier niemanden mehr, auf den du warten müsstest.« Die Worte waren hart, aber auch bewusst gewählt. Sie mussten hier unbedingt weg, und Zeit, etwas zu beschönigen, gab es nicht.


  Als die Frau nichts darauf entgegnete, gab Liam Ilsa ein Zeichen und sie marschierten los. Er setzte sich mit Mauser an die Spitze, danach kamen die Frauen. Balkor machte das Schlusslicht.


  »Wohin führst du uns?«, wollte er leicht verwundert von Mauser wissen, als er merkte, dass sie sich nicht vom Dorf wegbewegten.


  Mauser lächelte geheimnisvoll. »Mauser kennt einen guten Weg. Mauser wird euch führen, ja, ja. Hab keine Angst, Mauser weiß, was er tut.«


  Den Eindruck hatte Liam schon lange. Der kleine Kerl mochte auf seine Art seltsam und einfältig sein, gleichzeitig aber war er auch gewitzt und schlau. Und trotzdem, ein letzter Zweifel blieb.


  »In der alten Kapelle gibt es eine Grotte, ja, ja! Mauser mag die Grotte und weiß, wohin sie führt.«


  Liam wurde hellhörig und legte die Stirn in Falten. »Eine Grotte? Unter der Kapelle?«


  Mauser nickte eifrig.


  »Und wohin führt die Grotte?« Jetzt wollte Liam alles wissen.


  »Na zu ihr ins Lager! Ich bringe euch zu ihr!« Mauser tat so, als wäre das die normalste Sache auf der Welt. Dass Liam aber gar keine Ahnung hatte, wo sich dieses Lager befand, geschweige denn, dass er wusste, wer sich hinter dem geheimnisvollen ihr verbarg, verschwieg er in dem Moment. Irgendwas sagte ihm, dass Mauser dann beleidigt wäre, und das wollte er in keinem Fall riskieren.


  Plötzlich winkte ihn Mauser mit neckischem Gesichtsausdruck zu sich herunter. »Und mach dir keine Sorgen. Dein kleines Geheimnis ist bei Mauser in guten Händen, ja, ja! Mauser ist nett, Mauser ist gut, Mauser wird es nicht verraten«, er zwinkerte ihm verschwörerisch zu und legte einen Finger auf die Lippen.


  Der Tod geht um


  Schnell rannten Taris und Adun durch das Tor und ließen die Herzogburg im Dunkeln hinter sich liegen. Überrascht sahen ihnen die Wachen hinterher und steckten anschließend die Köpfe zusammen. Seit Tagen schon brodelte die Gerüchteküche, und jetzt würde sie wieder neues Futter bekommen. Der Leibwächter des Herzogs und der Hauptmann der Stadtwache eilten nachts gemeinsam durch Leuenburg? Da war mit Sicherheit was im Gange, und bestimmt hatte es mit den Flüchtlingen vor den Toren der Stadt zu tun.


  So, oder so ähnlich, konnte sich Taris vorstellen, dass sich das Volk am nächsten Morgen das Maul zerriss. Neuigkeiten verbreiteten sich in Windeseile auf den Gassen, und an jeder Straßenecke überboten sich die Meldungen gegenseitig. Vorne ließ der Gerber etwas weg, hinten dichtete der Stellmacher ein paar Sätze dazu und in der Mitte floss irgendwo die eigene Meinung mit ein. Am Ende stimmte nicht mal mehr die Hälfte des Erzählten, und selbst der Rest war mit Vorsicht zu genießen. Aber sollten sie ruhig machen. Gerüchte hielten warm und brachten die Leute, sofern sie in den richtigen Bahnen blieben, auf andere Gedanken. Hauptsache, der Tod des Herzogs blieb ein Geheimnis.


  Taris folgte Adun ins Scherbenviertel, dem geistlichen Zentrum von Leuenburg. In diesem südwestlich gelegenen Teil der Stadt lebten hauptsächlich kirchliche Würdenträger, Bedienstete des Erlösers oder weltliche Klostergehilfen. Inzwischen hatte sich dort aber auch so manch gutbetuchter Bürger frommerer Natur niedergelassen, und der Bedarf der Kirche an künstlerischem Handwerk lockte viele Tischler, Orgelbauer und Glaser an. Zu restaurieren war im Scherbenviertel immer irgendwas, und die Mönche und Glaubensbrüder gaben zahlreiche Arbeiten in Auftrag. Sie zahlten gut und pünktlich, und waren gern gesehene Kunden.


  Ritter Sicarians Haus stand ebenfalls dort. Es lag am zentralen Platz westlich des Doms, und reihte sich, typisch für diesen Stadtteil, dicht an dicht an die alten Fachwerkhäuser mit all ihren verspielten Firsten und Giebeln, Türmchen und Erkern. Der gute Ruf des Viertels – es war ruhig, sauber, und Dank des alten, noch intakten Abwassersystems meistens auch frei von Gestank – war nämlich sogar schon zum niederen Adel und den ranghöheren Soldaten der Garde durchgedrungen. Sie mieteten sich dort Wohnungen oder ganze Häuser an, und ließen sich den kleinen gesellschaftlichen Aufstieg gefallen.


  Sicarian war dabei eine Mischung aus fast allem. Er passte gut ins Scherbenviertel, und das Scherbenviertel passte gut zu ihm. Von adliger Abstammung, und mit technischem Sachverstand versehen, frönte der fromme Ritter seinem Hang zur Kunst, und förderte Letztere mit großzügigen Geldbeträgen. Er war einer dieser alten Kriegerpoeten vergangener Tage. Die Schärfe seines Schwertes war gefürchtet, und der Schwung seiner Feder berühmt. Einzig das Alter sorgte langsam dafür, dass bei ihm in letzter Zeit mehr die Feder denn das Schwert den Ton angab. Doch wehe dem, der ihm das als Schwäche auslegte, denn ein famoser Kämpfer war er noch allemal.


  Das kleine, aber feine Häuschen des Ritters sah finster und verlassen aus. Stumm lag das Abendkleid der Nacht über dem Domplatz, und nur der Schein spärlich gesäter Laternen beleuchtete die alten, prächtigen Fachwerkbauten. Alles war ruhig, und ein Eindringling war nirgends zu sehen. Taris und Adun näherten sich dem Gebäude von Osten. Sie wollten nicht gesehen werden und hielten sich stets im Dunkeln. Abseits der schwachen Lichtkegel der Straßenlaternen huschten sie von Schatten zu Schatten, und erreichten schließlich die Tür.


  Leicht außer Atem blieb Taris davor stehen. »Sie ist offen!«, flüsterte er alarmiert in Aduns Richtung. Der Ritter nickte und zog sein Schwert. Taris tat es ihm gleich. Vorsichtig drückte er die Tür nach innen. Der Herrin sei Dank schwang sie leise und ohne ein Knarren oder Quietschen auf. Einen Moment später schlüpften beide ins Haus.


  Drinnen war es duster. Die Kerzen im Flur waren aus und nur hinten am Ende des Ganges schimmerte ein schwacher Lichtschein.


  Taris legte einen Finger auf die Lippen. Sein Jagdinstinkt war inzwischen vollkommen erwacht und drängte Grodwigs Tod fürs Erste in den Hintergrund. Erst wollte er rufen, entschied sich dann aber dagegen. Er war einem Mörder auf der Spur und wollte ihn unbedingt zu fassen kriegen. Heimlichkeit war also das Gebot der Stunde.


  Entschlossen deutete er auf den Lichtschein. Adun nickte. Bemüht, keinen Laut zu machen, schlichen sie den Gang nach hinten. Dort angekommen warf Taris einen raschen Blick ins Zimmer.


  Verdammt! Sie waren zu spät. Sofort steckte er sein Schwert zurück in die Scheide und rannte hinein.


  Ritter Sicarian lag mit dem Gesicht nach unten in einer gewaltigen Blutlache. Kampfspuren waren nicht zu sehen, und auch sonst hatte sein Mörder keine Hinweise hinterlassen.


  Taris bückte sich und versuchte vergeblich, den Leichnam umzudrehen. Adun kam ihm zur Hilfe, und mit vereinten Kräften schafften sie es schließlich. Spätestens jetzt verschwanden die letzten Zweifel, denn auch Sicarian war der Hals aufgeschlitzt worden. Ein fingerlanger Schnitt unterhalb des Kehlkopfes hatte die große Schlagader geöffnet und ihn verbluten lassen.


  »Genau wie Grodwig«, stellte Adun gefasst fest. Der Leibwächter des Herzogs stand neben Taris und besah sich den toten Ritter. »Und auch er muss seinen Mörder gekannt haben.« Er deutete auf das geordnete Mobiliar. »Hier hat es keinen Kampf gegeben.«


  »Ja. Und wenn wir uns nicht beeilen, können wir das vielleicht auch bald von Ritter Tolidan sagen!« Entschlossen sprang Taris auf. Der Mörder hatte einen Vorsprung und sie durften keine Zeit verschwenden. Sie mussten unbedingt weiter!


  Adun nickte, und gemeinsam hasteten sie zur Tür. Sie verließen das Haus genauso heimlich und schnell, wie sie es betreten hatten.


  Kaum an der frischen Luft, ging die Hatz durch das nächtliche Leuenburg weiter. Abermals waren die Gassen in trügerische Ruhe getaucht, und erneut täuschte der vermeintliche Frieden über die wahren Geschehnisse dieser Nacht hinweg.


  Ritter Tolidan lebte auf der nördlichen Seite der Stadt, direkt an der Straße zwischen Fuhrheim und Scherbenviertel, keine zehn Minuten von Sicarian entfernt. Taris kannte sein Haus, und mit ein bisschen Glück würden sie ihn dort lebend antreffen. Natürlich nur, sofern er nicht hinter den Morden an Grodwig und Sicarian steckte.


  Es dauerte nicht lange und sie standen zum zweiten Mal in dieser Nacht vor der Tür eines alten Hauses. Diesmal aber war sie verschlossen und das Haus hell erleuchtet. Taris atmete erleichtert auf. Offenbar war Tolidan zuhause und wohlauf. Ein Funken Hoffnung.


  Gerade als er an die Tür klopfen wollte, hörte er ein lautes Poltern, gefolgt von einem unterdrückten Schrei. Erschrocken wechselte er einen Blick mit Adun, und nur wenige Sekunden später donnerten beide wild mit den Fäusten gegen die Tür. Sie riefen und baten um Einlass.


  Dessen ungeachtet nahm der Lärm oben an Heftigkeit zu. Etwas klirrte und ging scheppernd zu Bruch. Plötzlich tat es einen heftigen Schlag, und die verdreckte Fensterscheibe im ersten Stock direkt über Taris und Adun zersplitterte. Ein gefährlicher Scherbenregen ging nieder, und gerade noch so schafften sie es, sich schützend an die Hauswand zu drücken. Scheppernd fielen die teils handtellergroßen Glasteile auf den steinernen Boden der Gasse und zersprangen in tausend Stücke.


  Als die Tür trotz des fortwährenden Hämmerns und Schlagens nicht aufgemacht wurde, machte Taris einen Schritt zurück und trat wuchtig mit dem Stiefel dagegen. Das Holz ächzte und die Angeln erzitterten. Adun sprang ihm sogleich zur Seite, und nach zwei weiteren kräftigen Tritten brach das eiserne Schloss und die Tür schwang scheppernd nach innen auf. Sofort zogen beide ihre Schwerter und sahen sich um. Der Flur war hell erleuchtet. Zwei ängstliche Dienerinnen in weißen Nachtkleidern hielten sich erschrocken und verschüchtert die Hände vor den Mund.


  »Versteckt euch! Runter vom Gang!«, brüllte Taris und sprang auf sie zu. Die beiden zuckten wie scheue Rehe zurück und brachten nicht mehr als ein fahriges Nicken zustande.


  Der Lärm oben war inzwischen verstummt und jemand polterte die Treppe herunter. Taris packte sein Schwert mit festem Griff und rannte durch den Flur. Keine fünf Meter vor ihm erschien plötzlich eine Gestalt am Absatz der Treppe. Sie trug eine dunkle Robe und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  Wer bist du? Er versuchte, etwas zu erkennen, doch der spitze Winkel machte es ihm unmöglich. Kaum hatte die Gestalt die letzte Stufe verlassen, verschwand sie auch schon in einer Seitentür hinten am Ende des Flurs. Adun stieß einen unterdrückten Fluch aus.


  »Folgt ihm, Adun! Ich sehe nach Tolidan!«, rief Taris, als er wenige Sekunden später einen Fuß auf die Treppe setzte.


  Der hagere Ritter nahm ihn schon gar nicht mehr wahr. Die Augen fest nach vorne gerichtet, spurtete er entschlossen an ihm vorbei und verschwand aus seinem Sichtfeld.


  Taris verschwendete keine Zeit und hastete gleich zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe rauf. Oben angekommen, blieb er kurz stehen und orientierte sich. Mehrere Türen gingen links und rechts vom Flur weg. Nur eine stand offen. Das musste es sein!


  Plötzlich erschien eine Gestalt mit gezücktem Messer in der Tür. Sie atmete schwer. Es war Tolidan!


  »Der Herrin sei Dank! Ihr seid am Leben!«, schoss es aus Taris hervor. Er steckte sein Schwert wieder in die Scheide und eilte zu Tolidan.


  Der hustete und hielt sich den Arm. »Taris? Was macht Ihr hier? Und wo ist dieser hundsgefickte Bastard?« Erschöpft, aber auch sichtlich erleichtert, lehnte er sich an die Wand.


  »Der ist über den Hintereingang geflohen, aber Adun ist ihm dicht auf den Fersen.«


  »Adun ist auch hier?« Tolidan runzelte die Stirn. »Mir scheint, ich habe einiges verpasst!« Er lächelte grimmig, als er einen Blick auf die Wunde am Arm warf. Der Schnitt war nicht besonders tief, blutete aber wie ein abgestochenes Ferkel.


  »Das habt Ihr tatsächlich!«, antwortete Taris. Er dankte der Herrin, den Ritter lebend vorgefunden zu haben und war froh, dass Tolidan nicht hinter den feigen Morden steckte. Doch jetzt, da sich das Jagdfieber etwas legte, kam die Erinnerung an den Tod des Herzogs zurück. Der Anblick des bleichen, blutleeren Grodwigs war schlimm gewesen, doch die bewusste Erkenntnis jetzt, nach dieser Hatz, war um einiges schlimmer. Er rang um Fassung und suchte nach einer Ablenkung. Wenigstens für ein paar Augenblicke. Am Arm des Ritters wurde er fündig.


  »Das sieht schlimm aus! Kommt ins Zimmer und setzt Euch. Ich werde die Wunde verbinden.« Ohne auf eine Antwort des Ritters zu warten, trat er an Tolidan vorbei und zog ihn einfach mit sich. Er schob ihn rüber zum Bett und drückte ihn sanft, aber bestimmend auf das trotz der späten Stunde noch unbenutzte Laken. Rasch schlitzte er die Decke auf und schnitt einen armlangen Fetzen heraus.


  »Jetzt sagt schon, was passiert ist!«, forderte Tolidan ihn auf und zischte, als Taris die improvisierte Bandage fest um seinen Arm wickelte.


  Taris antwortete nicht gleich. Stoisch schlang er den weißen Fetzen noch ein paar Mal um den bösen Schnitt und knotete ihn mit den losen Enden fest. Dann stand er auf und ging zum Flur. Rasch warf er einen Blick hinaus. Als er niemanden sah, schloss er leise die Tür und kam zurück zu Tolidan.


  »Grodwig wurde heute Nacht ermordet. Adun fand ihn nach der Ratssitzung mit aufgeschlitzter Kehle im Kartenraum.«


  Eisige Stille schlich sich urplötzlich in das Schlafgemach. Tolidan hörte auf, sich über den Arm zu reiben und sah Taris entgeistert an. »Der Herzog wurde ermordet?« Unglauben und Fassungslosigkeit machten sich in seinem Gesicht breit.


  Taris nickte. »Ich selbst sprach sein Totengebet und schloss ihm danach die Augen.«


  Tolidan stand auf, und ging zum Fenster. Die Scheibe war zu Bruch gegangen und ein paar Scherben lagen auf der Innenseite. Es knirschte, als er sich davor stellte und nach den schweren Vorhängen griff.


  »Das verändert alles.« Mit einem kräftigen Ruck zog er sie zu. »Und vorerst muss es niemand erfahren. Es reicht, wenn der Rat davon Kenntnis hat.«


  Taris schlug das Herz bis zum Hals. »Selbst im geheimen Rat ist diese Information nicht sicher.« Seine Stimme bebte vor Aufregung.


  Tolidan rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht über den Arm und zog eine Braue nach oben. »Erzählt mir alles, Taris!« Er kam zurück und setzte sich wieder aufs Bett. Sein Gesicht war blass, und es lag nicht allein am Blutverlust.


  Taris berichtete in kurzen Worten, was geschehen war und ließ auch seinen Verdacht nicht aus. Tolidan unterbrach ihn nur selten und wartete geduldig, bis er fertig war. Dann aber straffte er sich und stand auf.


  »Ich bin mit eurem Plan einverstanden. Die Übernahme der Stadt durch das Protektorium können wir in der Kürze der Zeit nicht mehr verhindern. Außerdem ist das Heer der Incubi die weitaus größere Bedrohung. Lieber das Risiko, ein paar Menschen auf dem Scheiterhaufen brennen zu sehen, als tausende Tote und ein verwüstetes Land.« Er hielt kurz inne und sah Taris prüfend an.


  Der hielt seinem Blick stand. Seine Erschütterung über die ungeheure Leichtigkeit, mit der Tolidan über das Leben von Menschen entschied, versuchte er dabei so gut es ging zu verbergen.


  »Eines aber habt ihr nicht bedacht. Sobald das Protektorium Leuenburg erreicht, wird euch der Mörder ans Messer liefern. Es ist auch nicht auszuschließen, dass der König bereits vom geheimen Rat weiß. Er kann es sich nicht leisten, dass wir seine Arbeit im Verborgenen sabotieren.« Tolidan atmete tief durch. »Ich bin dann schon längst auf dem Weg zur Leue und fürs Erste aus der Schusslinie. Ihr nicht.« Er sah Taris eindringlich an. »Euch bleibt nicht mehr viel Zeit, den Mörder zu finden!«


  »Nur der morgige Tag«, pflichtete er ihm nachdenklich bei. »Aber das muss reichen!«


  Plötzlicher Tumult im Erdgeschoss ließ Taris innehalten. Sofort zog er sein Schwert und auch Tolidan griff nach seiner Klinge. Versuchte es der Mörder etwa ein zweites Mal? Diesmal gar mit Verstärkung? Möglich wäre es, immerhin hatten es die Schwarzen Skorpione schon einmal geschafft, Leuenburg zu infiltrieren.


  Jemand hämmerte die Treppe herauf. Schwere Stiefel schlugen auf den alten Holzboden, begleitet vom metallischen Rasseln eines Waffengurtes. Tolidan gab Taris ein Zeichen und sofort drückten sich beide neben der Tür an die Wand.


  Jetzt polterte es im ersten Stock und etwas schlug dumpf gegen Holz. Ein Stöhnen war zu hören, gefolgt von einem lauten Fluchen. Taris wurde hellhörig. Er kannte die Stimme!


  »Adun!«, hauchte Tolidan plötzlich und rannte in den Gang hinaus. Taris folgte ihm.


  Tatsächlich! Es war Adun. Er stand am Treppenabsatz und hielt sich den Kopf. Ein langer Schnitt ging ihm quer über die Wange und sein Ärmel war blutgetränkt.


  »Bei der Herrin, Adun!« Tolidan sprang zu ihm und stützte ihn. »Was ist passiert?« Er warf einen sorgenvollen Blick zu Taris.


  »Schwarze Skorpione… jede Menge von ihnen!« Adun rang nach Luft. Sein Atem ging schnell und rasselnd. »Sie sind mir auf den Fersen und werden gleich hier sein.«


  »Ihr seid verletzt!« Taris langte nach dem Arm des Ritters.


  »Das ist nichts! Hab mir eben nur den Kopf gestoßen. Bin etwas aus der Puste, ansonsten ist alles in Ordnung.«


  »Aber das Blut…«, Taris sah ihn zweifelnd an.


  »Ist nicht meins!«, bekam er zur Antwort.


  Damit gab sich Taris zufrieden. Adun war der beste Krieger, den er kannte. Ihn zu verletzten, war auch in Zeiten wie diesen nicht leicht.


  »Habt Ihr den Bastard erwischt?« Er ließ nicht locker und wollte unbedingt wissen, was geschehen war.


  Adun schüttelte den Kopf. »Ich war dem Kerl in der Robe dicht auf den Fersen, und beinahe hätte ich ihn auch gehabt. Doch plötzlich waren da überall diese schwarzen Gestalten. Ohne jede Vorwarnung griffen sie mich an. Sie bewegten sich schnell und präzise. Zwei von ihnen schickte ich zur Herrin, am Ende aber waren es zu viele. Ich musste fliehen. Erst kurz bevor ich hier eintraf, bemerkte ich, dass sie mir folgten. Wir müssen zusehen, dass wir hier rauskommen!« Er löste sich von Tolidan und streckte sich durch. Die kurze Verschnaufpause hatte ihm offensichtlich gut getan.


  »Gibt es hier einen Hinterausgang?«, wollte er daraufhin von Tolidan wissen.


  Der Ritter schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber wir können über das Dach entkommen. Hinten am Balkon kommen wir ohne große Schwierigkeiten auf das benachbarte Gebäude. Sind wir erstmal oben, gelangen wir problemlos auf die andere Seite der Gasse.«


  »Einverstanden! Dann los!« Adun straffte sich, und einen Moment später rannten sie den Flur entlang nach hinten.


  Tolidan hatte nicht zu viel versprochen. Der Balkon war ausreichend bemessen, und einer nach dem anderen kletterten sie behände aufs Dach. Tolidan tat sich mit seiner Verletzung schwer, konnte aber Dank der Hilfe der anderen nur wenige Augenblicke später ebenfalls die frische Luft über den Dächern der Stadt atmen. Der Ritter hielt sich nicht lange auf und führte sie vorsichtig und leicht vornüber gebeugt über die tönernen Schindeln. Sie mussten aufpassen und durften keinen Lärm machen. Es war dunkel und der Mond verhangen. Viel Licht blieb ihnen nicht, um die Beschaffenheit des Untergrunds zu erkennen. An manchen Stellen waren die Platten brüchig und einmal fehlten sie sogar ganz und der Blick auf morsche Sparren war frei.


  Taris folgte dem Ritter mit gemischten Gefühlen. Die Höhe störte ihn überhaupt nicht, wohl aber der Gedanke, dass fünf Meter weiter unten eine ganze Bande dieser verfluchten Skorpione Jagd auf sie machte.


  Kurze Zeit später blieb Tolidan stehen und ging in die Hocke. Taris tat es ihm gleich und rückte zu ihm auf.


  »Wir sind jetzt hinter meinem Haus«, flüsterte der Ritter. »Dort unten ist die Gasse. Am besten wir gehen zurück zur Burg. Dorthin werden uns die Skorpione nicht folgen.«


  »Das wird nicht funktionieren. Seht!« Taris hatte die Umgebung genau beobachtet und die dunklen Schemen eben erst entdeckt. In der Dunkelheit waren sie nur schwer zu erkennen. Heimlich brachten sie sich in Stellung und riegelten die Gasse nach Osten hin ab. Der Weg zur Burg war versperrt.


  »Verdammt!«, fluchte Tolidan im Flüsterton. »Das sind zu viele, um es mit ihnen aufzunehmen.«


  »Vielleicht müssen wir das gar nicht.« Taris beugte sich nach vorne und deutete mit dem Arm in die andere Richtung. »Da hinten ist Eiriks Hospital. Es steht noch immer leer. Wir sollten uns dort verschanzen und bis zum Morgengrauen warten. Mit den ersten Sonnenstrahlen werden meine Männer das Grünwalder Tor öffnen und die Flüchtlinge in die Stadt lassen. In dem Durcheinander können wir dann problemlos zurück zur Burg.«


  »Ein guter Plan.« Adun nickte. »Heute Nacht können wir sowieso nichts mehr ausrichten. Morgen sieht das schon wieder ganz anders aus.«


  Nachdem auch Tolidan, vom Blutverlust deutlich geschwächt und müde, sein Einverständnis erklärt hatte, kehrten sie um und ließen das Haus des Ritters samt den Skorpionen hinter sich. Taris machte das Schlusslicht und folgte schweren Herzens. Der Krieg hatte Leuenburg erreicht und er wurde das Gefühl nicht los, dass sie die erste Schlacht im Kampf um die Herzogstadt bereits verloren hatten.


  Auf Schleichwegen


  Das Dorf war überhastet und in aller Eile verlassen worden. Die Spuren des abrupten Aufbruchs waren unverkennbar. Haustüren standen offen, Wassereimer, die am Boden lagen, hingen noch an ihren Tragestangen, und allerlei Handwerkszeug lehnte hier und da sauber aufgereiht an den Häuserwänden. Irgendwas hatte diese Menschen überrascht, und sie in größter Panik dazu gezwungen, ihre angestammte Heimat zu verlassen. Und Panik musste es gewesen sein, denn verängstigte Menschen rüsteten sich zur Schlacht, bekämpften, was ihnen Angst machte. Panik hingegen suggerierte nur noch einen einzigen Ausweg: heil- und kopflose Flucht. Leichen gab es keine und auch sonst fehlten die typischen Anzeichen eines Kampfes. Offenbar hatten es die Bewohner gerade noch rechtzeitig geschafft, das Dorf zu verlassen. Viel konnte jedenfalls nicht gefehlt haben.


  Wenigstens wurden sie gewarnt, dachte Liam bei sich, und schlich Mauser leise hinterher. Nicht ganz frei von Neid stellte er bald fest, dass den Dörflern hier zumindest Mord und Totschlag erspart geblieben war. Weder Blut noch Leben hatten sie für ihre Flucht bezahlt, und lediglich den Verlust der Heimat zu verkraften. Fast augenblicklich schämte er sich für diesen Anflug von Missgunst, und verbannte das Gefühl zu all den anderen niederträchtigen Überraschungen der letzten Wochen. Es musste ja nicht allen so schlecht ergangen sein wie ihnen. Und das war gut so.


  Mauser führte die Gruppe über unauffällige Pfade durch das Dorf. Mal hatte er es eilig und wartete voller Ungeduld an der nächsten Hausecke, mal blieb er stehen und winkte jeden nacheinander zu sich rüber. Für Liam bestand kein Zweifel mehr, dass der kleine Kerl aus dem Dorf stammte. Er kannte unzählige Schleichwege und nutzte selbst das kleinste Mäuerchen gekonnt aus. Und allein diesem Umstand war es zu verdanken, dass sie der Kapelle überhaupt näher kamen.


  Anfangs ging es gut voran. Von den Hellen sahen sie wenig, und wenn, dann immer nur aus sicherer Entfernung. Irgendwann jedoch kam Bewegung in die Gruppe und sie fingen an auszuschwärmen. Allein oder zu zweit zogen sie stumm durch das Dorf und spähten in die verlassenen Häuser. Sie fühlten sich offenbar sehr sicher, denn wirklich vorsichtig gingen sie nicht zu Rande. Ohne groß auf Deckung zu achten, marschierten sie in aller Ruhe über die Straßen und sahen sich um.


  Ganz plötzlich aber wurde es heikel. Von der einen auf die andere Sekunde änderten sie ihre Gangart und begannen, das komplette Dorf systematisch zu durchkämmen. Mit gezückten Schwertern, und nun sehr wohl die Umgebung ausnutzend, arbeiteten sie sich vom Dorfplatz aus vor.


  »Die haben bestimmt die beiden Leichen gefunden«, flüsterte Liam, als er zu Mauser aufschloss und hinter einem dichten Busch aus Stechginster in Deckung ging.


  Der kleine Kerl nickte besorgt. »Jetzt wird es gefährlich. Wir müssen gut aufpassen, ja, ja!« Angestrengt beobachtete er das nächste Haus samt Hof. Plötzlich zeigte er nach vorne. »Wir müssen sofort da rüber! Schnell!« Er deutete auf einen leeren Strohwagen mit großen Scheibenrädern.


  Liam reagierte sofort. Er zog Ilsa zu sich und erklärte ihr in kurzen Worten die Lage. Sie verstand schnell, und einen Moment später rannte sie mit Nalia im Schlepptau über die freie Fläche. Kaum am Wagen angekommen, duckten sich die beiden in den Schatten seiner großen Räder.


  Liam blieb mit Mauser stehen und schob Frau und Kind des getöteten Plünderers weiter. Dann wurde er stutzig. Wo steckte Balkor?


  »Verdammt! Wo ist Balkor?«, zischte er und sah zu Mauser. Der sagte nichts und deutete nur auf die andere Straßenseite.


  Liam sah, wie sich sein Zweckgefährte gerade an die Hauswand gegenüber presste und um die Ecke spähte. Plötzlich riss er den Kopf zurück und zog sein Schwert aus der Scheide.


  Liams Herz machte einen Satz. Er war Balkors Blick gefolgt und hatte die Gefahr ebenfalls erkannt. Vier der hellen Gestalten näherten sich langsam und vorsichtig ihrer Position. Zwei links, zwei rechts, schlichen sie lautlos an den Hütten entlang. Wenn sie so weitermachten, würden sie in wenigen Augenblicken hier sein.


  Aufgeregt, aber entschlossen nahm er den Bogen vom Rücken. Schnell befreite er den Köcher aus seinem schützenden Tuch und legte einen Pfeil auf die Sehne. Ein Blick genügte und Balkor hatte verstanden. Sie würden es ähnlich machen wie vorhin. Zwei mit Pfeilen erledigen und den Rest im Nahkampf niederringen. Zur Not mussten eben auch Mauser und Ilsa ihre Waffen ziehen.


  »Nicht kämpfen, Liam! Sie sind gewarnt und werden uns kriegen, ja, ja. Mauser weiß es!« Mauser zupfte nervös an seinem Ärmel.


  »Jetzt nicht, Mauser. Wenn wir die nicht erledigen, sind wir geliefert. Zeit abzuhauen bleibt keine mehr!« Liam hob den Bogen und spannte ihn.


  »Nicht schießen! Bestimmt sind noch andere in der Nähe, ja, ja. Sie dürfen uns nicht sehen, sonst wissen es die anderen auch! Bitte, Liam! Sie flüstern sich zu, auch wenn keiner die Lippen bewegt. Mauser hat’s gesehen, ja, ja!« Er war der Verzweiflung nahe.


  Liam zögerte, nahm den Bogen aber nicht ganz runter. Was meinte Mauser mit sie flüstern sich zu? Er hatte diese Dinger niemals sprechen hören oder anderweitig kommunizieren sehen. Und selbst wenn, sie mussten sie loswerden. Jetzt!


  Wieder hob er den Arm und legte an. Der vorderste Helle war gut zu erkennen. Ein leichter Schuss.


  »Nicht kämpfen, Liam! Mauser lockt sie weg, ja, ja. Geh mit deiner Familie zur Kapelle. Es ist nicht mehr weit. Bitte geh!«


  Jetzt nahm Liam den Bogen doch runter. Dachte dieser bauernschlaue Einfaltspinsel immer noch, das Ganze sei bloß ein einziges, großes Spiel?


  »Verdammt, Mauser, bist du lebensmüde oder…«, weiter kam er nicht, denn ohne seine Antwort abzuwarten, rannte Mauser los. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dem kleinen Kerl überrascht und verwirrt hinterher zu gucken. Unsicher wechselte er dann einen Blick mit Balkor. Der Krieger war mindestens genauso überrumpelt wie er und zuckte hilflos mit den Schultern.


  Plötzlich wurde es laut und Liam erinnerte sich schlagartig wieder an die vier Hellen. Er sah, wie sie zu rennen anfingen, abrupt die Richtung änderten und kurz vor dem Wagen nach rechts abbogen.


  Das war Mausers Werk! Dieser tapfere kleine Tunichtgut brachte sie doch tatsächlich auf seine Spur und machte ihnen den Weg damit frei.


  Schwer beeindruckt steckte Liam den Pfeil zurück in den Köcher und warf sich den Bogen hastig über die Schultern. Die Frauen hatten das Schauspiel zwischen den armdicken Speichen hindurch verfolgt und kamen jetzt verwirrt zurück.


  »Tollkühn dieser kleine Scheißer! Das muss ich ihm lassen!« Balkor war ebenfalls wieder da und steckte sein Schwert weg. »Aber gut, soll er ruhig machen. Ist ja nicht mein Leben, mit dem er spielt.« Er lachte leise vor sich hin und schüttelte den Kopf.


  »Und genau deswegen müssen wir dafür sorgen, dass es nicht umsonst ist, Balkor. Die Kapelle ist nicht mehr weit. Los!« Liam machte kehrt und hastete geduckt rüber zum Haus. Kurz streckte er sich und sah, dass sie richtig waren. Eines der kleinen Türmchen der Kapelle ragte zwischen den Apfelbäumen des nächsten Hofs in die Höhe. Mauser hatte also doch nicht zu viel versprochen!


  Nervös, aber unbehelligt erreichten sie schließlich das kleine Haus der Herrin. Es war kaum größer als ein Schuppen. Liam schätzte, dass bei einer Andacht nicht mehr als zehn Gläubige gleichzeitig darin Platz finden würden.


  Vorsichtig öffnete er die schwere Holztür mit dem reich verzierten Eisenrahmen. Das laute Quietschen, mit dem sie nach innen aufschwang konnte er trotzdem nicht verhindern. Langsam, und eine Hand am Messer, trat er ins Halbdunkel dahinter. Es war kühl und roch nach Fäulnis. Die alten Sitzbänke standen mehr schlecht als recht auf ihren wackeligen Beinen, und der Altar hatte schon lange keine heiligen Reliquien mehr gesehen.


  Ängstlich drängten sich die Frauen in das Gemäuer. Balkor machte den Abschluss. Sorgsam zog er die Tür hinter sich zu und schob den morschen Riegel vor. Plötzlich hielt er inne und lauschte.


  »Es kommt jemand!«, flüsterte er und zog seinen Dolch aus dem Gürtel.


  Aufs Höchste alarmiert sprang Liam sofort zu ihm. Er legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete den Frauen, zu schweigen. Jetzt nur keinen Laut machen!


  Ein dunkler Schatten zeichnete sich am Boden ab. Durch den fingerdicken Türspalt war er gut zu erkennen.


  Liam hielt den Atem an. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals. Mit gezücktem Messer stellte er sich vor die Tür und machte sich bereit.


  »Liam!«, zischte es auf einmal. »Bist du da drin? Mach auf und lass Mauser rein, ja, ja.«


  Das war Mauser! Dieser verrückte Hund hatte es tatsächlich geschafft. Liams Miene hellte sich sofort auf. Schnell nahm er das Messer runter, drückte den Riegel beiseite und öffnete die Tür. Balkor, der noch immer versteckt daneben stand, griff beherzt zu und zog Mauser kurzerhand in die Kapelle.


  »Bei der Herrin! Du bist es wirklich!« Froh über Mausers geglückte Ablenkung klopfte Liam ihm auf die Schulter. »Wie hast du das gemacht?«


  Mauser duckte sich verlegen weg und lachte. Er stand wohl nicht oft im Mittelpunkt. »Mauser hat sie einfach weggesperrt, ja, ja.«


  »Du hast sie einfach weggesperrt?« Jetzt war Liam vollends verblüfft. »Wie und … wohin?«


  Mauser lachte noch mehr und ein breites Grinsen zog sich quer über sein Gesicht. Die Verlegenheit verschwand. »Na, in Mausers Haus natürlich, ja, ja. Wohin denn sonst? Mauser rannte vorne rein und schlüpfte hinten raus.«


  Liam war bemüht, nicht ein noch blöderes Gesicht zu machen, als er es eh schon tat. Die Vorstellung, wie er bereits jetzt dreinblicken musste, reichte ihm. Balkor tippte sich nur mit einem Finger an die Stirn und steckte seinen Dolch weg. Dass er nicht wieder anfing, mit Schimpfwörtern oder anderen wüsten Ausdrücken auf Mauser herum zu hacken, war jedoch bezeichnend. Offenbar hatte sich der kleine Kerl gerade den Respekt des großen Kriegers verdient.


  »Fordern wir unser Glück nicht noch weiter heraus, Mauser! Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen. Wo ist jetzt diese Grotte?« Liam drückte sich an den Frauen vorbei zum Altar.


  »Du stehst genau davor!«


  Genau davor? Wie sollte das denn gehen? Er sah nichts außer dem bereits verblassten Heiligenbild an der Wand. Fein behaarte Pinsel mussten es vor langer Zeit auf den grob behauenen Stein gemalt haben. Neugierig legte er eine Hand auf den Stein, tastete sich von links nach rechts vor und … griff plötzlich ins Leere.


  »Bei der Herrin! Hier ist ein Durchgang.« Beeindruckt machte er einen Schritt zurück. Die Öffnung hinter dem Altar war so geschickt platziert, dass man sie auf den ersten Blick nicht sah. Die alte Malerei setzte sich auf der hinteren Wand des Ganges fort und erweckte so den Eindruck einer durchgehenden Mauer.


  »Als Mauser klein war, hat er den Tunnel zur Grotte oft benutzt, auch wenn’s verboten war.« Er kicherte und amüsierte sich sehr über diesen alten Jungendstreich. »Mauser hat’s dir gesagt, Liam, ja, ja. Mauser kennt sich aus.«


  »Das tust du wirklich.« Liam lächelte. »Und jetzt zeig uns diese Grotte!« Er winkte ihn ungeduldig zu sich und schob ihn durch die Öffnung.


  Anfangs führten Treppenstufen nach unten und man sah dem Tunnel an, dass er von Menschenhand gemacht war. Schon nach wenigen Metern jedoch hörten sie auf und gingen in natürlich gewachsenen Fels über. Auch hier führte der Gang noch in die Tiefe, und je weiter Mauser sie brachte, umso grober wurden Boden und Wände. Kurze Zeit später verbreiterte sich der Gang zu einem Korridor, und irgendwann machten Decke und Wände schließlich ganz auf und sie gelangten in eine große, langgezogene Höhle. Die Grotte!


  Tropfsteine hingen von oben herab und wuchsen ihren Geschwistern am Boden entgegen. Licht, das durch viele kleine Öffnungen hereinfiel, brach sich glitzernd an unzähligen feuchten Steinformationen und verwandelte die Grotte in einen unterirdischen Sternenhimmel. Irgendwo im Halbdunkel plätscherte Wasser herab und lief als kleines Rinnsal über den Boden. Es klatschte laut, als die Gruppe die Stelle passierte.


  Liam schätzte die Grotte auf gut hundert Schritt Länge. Ganz weit hinten, am anderen Ende, schimmerte eine kreisrunde Kugel. Vermutlich Tageslicht, das den Ausgang flutete.


  Mauser stellte wiedermal seine Ortskenntnis unter Beweis und führte sie ohne große Umwege direkt darauf zu. Er umging die größten Felsformationen und wusste genau, wo Sackgassen oder jähe Vorsprünge den Weg blockierten. Anfangs noch klein und unscheinbar, kamen sie dem Ausgang auf diese Weise schnell näher.


  Die funkelnde Dunkelheit nahm zusehends ab und verschwand schließlich ganz, als sie die Grotte verließen. Unter den tiefhängenden Ästen zweier Weiden traten sie wieder ans Tageslicht und mussten blinzeln. Es stach in den Augen und ließ sie tränen. Die beiden gewaltigen Bäume flankierten den Eingang zur Grotte und machten ihn von außen nur schwer einsehbar. Jemand, der nicht wusste, was sich dahinter verbarg, würde, ohne es zu bemerken, einfach daran vorbei gehen.


  Draußen war die Luft frischer und hatte ihren leicht modrigen Geruch verloren. Vögel saßen zwitschernd in den Bäumen und die Sonne brach zwischen den Wolken hervor. Farben und Wärme zeigten Wirkung, und die Stimmung besserte sich. Ilsa schloss zu Liam auf und nahm ihn zärtlich an der Hand. Nalia rannte lachend an ihnen vorbei und zog die Tochter des toten Plünderers einfach hinter sich her. Ein wenig Hoffnung nach so viel Trostlosigkeit.


  Mauser führte sie jetzt durch ein kleines Waldstück. Birken und Buchen reihten sich aneinander und das kleine Rinnsal aus der Grotte plätscherte hier fröhlich in einem schmalen Bachlauf vor sich hin. Als die Bäume lichter wurden und schließlich ganz verschwanden, standen sie vor einem kleinen, versteckten See.


  »Dort ist ihr Lager, ja, ja«, erklärte Mauser stolz, als sie ans Wasser traten und zum anderen Ufer hinübersahen.


  »Ihr Lager, so, so.« Obwohl Liam noch immer keinen blassen Schimmer hatte, wen Mauser meinte, nickte er. »Du lebst auch hier?«


  »Mauser lebt auch hier, ja, ja. Seit die hellen Kreaturen aufgetaucht sind, leben alle hier.« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Stimmt nicht ganz. Alle, außer die, die sie verwandelt haben, ja, ja.«


  Mauser sprach in Rätseln, und mit jeder Frage wurden es mehr. Liam ließ es bleiben und sah wieder zum Lager. Vielleicht würde er dort ein paar Antworten bekommen.


  Das Lager war eine richtige kleine Zeltstadt. Es schmiegte sich in den unterschiedlichsten Formen und Farben an den kurzen Uferstreifen und reichte sogar bis zum Waldrand auf der anderen Seite rüber. Mehr als ein gutes Dutzend Unterkünfte in allen Größen reihte sich aneinander. Aus der Ferne wirkten sie ungeordnet und wirr, doch je näher sie kamen, umso mehr Strukturen erkannte Liam.


  Vorne am Eingang standen zwei grimmig dreinblickende Männer. Sie waren in verrostete Kettenhemden gehüllt und hielten Wache. Ihre Gesichter waren genauso hager und eingefallen wie die windschiefe Palisade dahinter. Grob zusammengezimmert und an manchen Stellen nur mit Stricken verbunden, richtete das provisorische Konstrukt die spitz zugeschlagenen Enden krummer Birkenstämme sternförmig auf Liam und die Neuankömmlinge. Kein Schutz, der einem ernst gemeinten Angriff lange Stand halten würde, aber immerhin besser als nichts.


  Als die Wachen Mauser erkannten, entspannten sich ihre Züge. Der kleine Kerl nickte ihnen freundlich zu, deutete auf die Kiepe und schlenderte fröhlich an ihnen vorbei. Er war stolz auf seinen Fund, das sah man ihm an.


  Balkor passierte die beiden und maß sie dabei mindestens doppelt so provokant wie sie ihn. Und als würde das nicht ausreichen, legte er im Vorbeigehen auch noch demonstrativ eine Hand auf sein Schwert.


  Liam biss sich auf die Lippen. Halt jetzt bloß deine Klappe, Berenghor, dachte er bei sich. Dieser dummdreiste Kerl zog Ärger an wie ein Haufen Mist die Fliegen, und Ärger konnten sie hier und jetzt am allerwenigstens gebrauchen. Sie brauchten zu essen und eine Nacht in Sicherheit, und sicherlich waren nicht alle so vertrauensselig wie Mauser.


  Um es erst gar nicht darauf ankommen zu lassen, ging er schnell weiter und schob den Krieger einfach vor sich her. »Lass den Scheiß, Balkor!«, zischte er. »Und halt dich zurück! Ob’s dir passt oder nicht, wir brauchen diese Leute.« Ein unwirsches Grunzen war die Antwort.


  Liam hatte sich deutlich verschätzt. Es waren weit mehr als nur ein gutes Dutzend Zelte. Anfangs vereinzelt, standen sie später auch in kleinen Gruppen zu dritt oder viert beieinander. Und je weiter Mauser sie durchs Lager führte, umso überzeugter war er, dass hier fast das gesamte Dorf Zuflucht gefunden hatte.


  Gut und gerne fünfzig Menschen tummelten sich am Ufer des Sees und gingen ihren Tagesgeschäften nach. Einige standen zwischen den Zelten und hingen Wäsche an straff gespannten Schnüren auf, andere bereiteten Speisen, schliffen Waffen oder saßen um kleine Feuerstellen und unterhielten sich leise. Anfangs nahmen sie keine Notiz von Liam und den anderen, doch je weiter sie ins Lager vordrangen, umso größer wurde die Traube, die ihnen auf dem Fuß folgte.


  Am Ende machten sie vor einem großen, herrschaftlichen Zelt halt. Auch hier standen wieder zwei Soldaten in knielangen Kettenhemden und bewachten den Eingang. Diese beiden waren aber deutlich besser ausgerüstet, als die ausgemergelten Gestalten an der Palisade. Sie trugen Helme und waren neben ihren mannshohen Speeren auch noch mit Schwertern bewaffnet. Über ihnen neben dem Eingang flatterte ein großes Banner sachte im Wind. Zwei Hirsche, die auf den Hinterläufen standen und ihre Geweihe ineinander stießen.


  Liam kannte das Wappen aus dem Gutshaus, und spätestens jetzt war klar, dass diese Menschen wirklich aus dem Dorf stammten. Offenbar hatten sie sich unter dem Banner ihrer Herrin hier versammelt.


  »Was bringst du uns diesmal mit, Mauser!«, herrschte plötzlich eine scharfe, schneidende Stimme aus dem Zelt. »Etwa noch mehr Mäuler zum Stopfen?« Mit einem Ruck wurde die Abdeckung zur Seite geschlagen und eine Frau mittleren Alters trat heraus.


  Auch ohne das ganze Drumherum wusste Liam sofort, dass sie die Anführerin war. Sie strahlte Dominanz und Selbstsicherheit aus und war es gewohnt, Befehle zu geben. Den Rücken durchgedrückt stand sie da und wartete auf eine Erklärung.


  Mauser duckte sich wie unter Schlägen. Er sprang vor, rieb sich nervös die Hände und vermied ihren bohrenden Blick.


  »Nur wenige, nur wenige, ja, ja. Mauser hat’s aber auch gut gemacht und Essen besorgt, seht!« Er deutete eifrig zur vollen Kiepe auf Liams Rücken.


  »Was nützt mir das Essen, wenn ich es mit denen teilen muss?« Sie zeigte mit dem Finger auf Liam und begann laut zu zählen. Als sie fertig war, verzog sie missbilligend den Mund.


  »Sechs Mäuler und nur eine volle Kiepe? Kein gutes Geschäft. Das müsste selbst dir klar sein, Mauser.« Sie kniff die Augen zusammen und musterte Liam. Dann hob sie eine Hand und machte eine wegwischende Geste.


  »Schafft sie hier weg! Werft sie in den See oder bringt sie zu den Hellen, mir gleich, aber schafft sie weg! Unnütze Esser und Faulenzer können wir nicht gebrauchen.« Sie drehte sich um und machte Anstalten zu gehen.


  Liam wechselte einen besorgten Blick mit Balkor und spannte sich. Das Lager hier war ihre aussichtsreichste Chance seit langem. Sie mussten hier blieben.


  »Bitte nicht!«, winselte Mauser plötzlich. »Liam hat Mauser geholfen. Ohne ihn wäre Mauser niemals zurückgekommen.«


  Liam war überrascht, wie sehr sich der kleine Kerl für ihn einsetzte, und er stellte sich ernsthaft die Frage, ob er sich für diese Fürsprache schämen sollte. Denn eigentlich war es genau anders herum gewesen. Nur Dank Mauser war ihnen die Flucht aus dem Dorf gelungen.


  Von Mausers Überredungsversuchen unbeeindruckt, lief die Frau einfach weiter. »Das ist dein Glück, Mauser, und nicht seins.« Sie hatte das Zelt erreicht und griff nach der fellbesetzten Abdeckung.


  »Wartet, ja, ja, wartet!« Mauser sprang vor und verbeugte sich unterwürfig. »Liam kann kämpfen. Er hat eine der Kreaturen getötet. Mauser hat es selbst gesehen.« Seine Stimme überschlug sich fast.


  Damit hatte er endlich den richtigen Nerv getroffen. Die Frau blieb stehen, ließ die Abdeckung wieder los und drehte sich um.


  »Er hat einen Hellen getötet, sagst du?« Interessiert fiel ihr unbarmherziger Blick auf Liam. Langsam kam sie zurück und blieb vor ihm stehen. Sie musterte ihn eingehend. »Hast du noch mehr von denen zur Herrin geschickt?«


  Liam nickte. »Eine knappe Handvoll. Sie waren eine Bedrohung für meine Familie und mich.«


  Die Frau hob abwehrend eine Hand und betrachtete ihn nachdenklich. »Warum du es getan hast, ist mir egal. Einzig, dass du es getan hast, zählt. Und was ist mit ihm?« Jetzt zeigte sie auf Balkor.


  »Balkor ist Krieger und ein fähiger Kämpfer. Er gehört zu mir.« Entschlossen stellte er sich neben Balkor. »Und wenn jemand bleibt, dann bleiben alle.« Er zog Nalia und Ilsa zu sich heran und legte demonstrativ die Arme um sie. Ein komisches Gefühl machte sich plötzlich in seiner Magengegend breit und warnte ihn. Er musste vorsichtig sein. Diese Frau schien sich immer zu nehmen, was sie wollte und den unliebsamen Rest einfach wegzuwerfen. Vielleicht nur eine Folge des Überfalls, vielleicht aber auch ein angeborener Charakterzug. Beides war gefährlich, wenngleich er für Ersteres zumindest Verständnis aufbringen konnte.


  Plötzlich nickte die Frau, trat ein paar Schritte zurück und stemmte die Arme in die Hüften.


  »Mein Name ist Mildreth von Hirschingen. Das Gut, das Dorf und die Ländereien drum herum sind mir untertan. Ihr könnt hier bleiben, doch will euer Aufenthalt bezahlt werden. Ihr müsst ihn euch verdienen und für mich arbeiten.« Sie sah zu den Frauen.


  »Mauser wird euch zu Rullka in die Gutsküche bringen. Da gibt es immer was zu tun. Ob ihr zu mehr taugt, wird sich zeigen. Ihr beide«, jetzt zeigte sie mit dem Finger auf Liam und Balkor, »kommt mit mir. Ich will sehen, was ihr könnt. Aber seid versichert: Wenn auch nur einer meint, sich vor der Arbeit drücken zu können, bringen wir euch alle zurück ins Dorf. Dort könnt ihr dann versuchen, mit den hellen Bastarden überein zu kommen. Los jetzt!«


  Sie machte eine herrische Geste und Mauser führte die Frauen mit einem gutmütigen Lächeln fort. Liam versuchte noch, zu sehen wohin, doch nur wenige Augenblicke später waren sie schon im Gewirr aus Zelten, Menschen und Bäumen verschwunden. Kurz warf er Balkor einen nachdenklichen Blick zu und folgte ihm dann in Mildreths Zelt.


  Verraten und Verkauft


  Vorsichtig arbeiteten sie sich Dach für Dach vor und brauchten am Ende doch länger als erwartet. Der Weg über die Firste und Gauben war schon bei Tageslicht nicht einfach, richtig schwierig aber machte es ihnen die Dunkelheit. Die Füße waren kaum zu sehen und ein falscher Tritt genügte, um in die Tiefe zu stürzen.


  Taris sorgte sich um Tolidan. Die Wunde am Arm machte dem Ritter zu schaffen und seine Kräfte erlahmten zusehends. Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, sollte er eigentlich das zweite Regiment zur Leue führen. Taris hoffte inständig, dass er dazu noch in der Lage war. Verdammt! Die Wunde gehörte umgehend fachmännisch versorgt. Eirik würde sich sofort darum kümmern müssen.


  Abgekämpft, aber ohne weitere Schwierigkeiten erreichten sie schließlich das Hospital. Innen brannte kein Licht und auch sonst lag das alte Gemäuer, abgesehen von den zwei halb heruntergebrannten Fackeln am Eingangsportal, in vollkommener Finsternis. So leise wie möglich kletterten sie vom Dach und klopften hastig an die Tür. Taris war unruhig und sah sich immer wieder um. In der Nacht waren alle Schatten gleich, und hinter jeder Ecke konnte einer der Schwarzen Skorpione lauern. Angestrengt spähte er in die Dunkelheit hinaus.


  Es dauerte einige Zeit, bis Eirik ihnen unausgeschlafen und äußerst schlecht gelaunt öffnete. Hastig drückten sie sich durch die Tür. Dem Medikus blieb nichts anderes übrig, als überrascht zur Seite zu treten. Seine Laune wurde dadurch nicht gerade besser.


  »Kommt nur rein, fühlt euch wie zu Hause«, krächzte er verschlafen und machte schlurfend Platz. »Am besten rennt ihr mich gleich über den Haufen, dann hab ich’s endlich hinter mir!« Noch mehr unverständliche Worte der Entrüstung meckernd, schloss er die Tür und hielt danach den kleinen Kerzenhalter hoch. Warmes Licht flackerte über die Gesichter der Besucher.


  »Oha!« Eirik langte nach Tolidans Arm und musterte den Ritter kritisch. »Das muss verbunden werden! Und so wie Ihr ausseht, braucht Ihr Ruhe.« Dann fiel sein Blick auf Adun. »Und mit wem habt Ihr Euch gemessen? Es muss jemand sein, der sich gut mit Messern auskennt. Der Schnitt ist sauber geführt worden.«


  »Das erzählen wir Euch, während Ihr Euch um die Verletzungen kümmert«, antwortete Taris. »Heute Nacht ist viel geschehen, und das Schicksal Leuenburgs steht auf Messers Schneide!«


  Eirik sah Taris an und zog misstrauisch eine Braue nach oben. »Na dann … folgt mir!« Kopfschüttelnd drehte er sich um und schlurfte durch den Gang nach hinten.


  Eiriks Entrüstung über die nächtliche Störung verflog augenblicklich, als er von Grodwigs Tod erfuhr. Der alte Mann sackte förmlich in sich zusammen und brauchte einen Moment, um wieder auf die Beine zu kommen. Danach verband er Tolidans Arm und hörte mit unbewegter Miene geduldig zu. Für Aduns Wange konnte er nichts tun. Der Schnitt war nicht tief und musste von selbst abheilen. Die angebotene Salbe schlug Adun aus.


  Als alle Verletzungen versorgt waren, verließen sie den Behandlungsraum und gingen in Eiriks Arbeitszimmer. Tolidan ließ sich erschöpft in dessen Sessel fallen, schloss die Augen und schlief augenblicklich ein. Adun nahm sich einen Stuhl und setzte sich ans Fenster. Stumm blickte er in die Dunkelheit hinaus und behielt die Umgebung im Auge. Die Nacht war noch nicht vorbei und die Skorpione mit Sicherheit noch irgendwo da draußen.


  Taris stand nachdenklich am Kamin, die Hände vor der Brust verschränkt. Leise schlurfend gesellte sich Eirik zu ihm.


  »Ich habe der Kirche noch nie vertraut«, flüsterte der Medikus mit einem vorsichtigen Seitenblick auf Tolidan und reichte ihm Wein. »Ein Haufen Kleriker mit unglaublichem Appetit nach Macht.« Er nippte knapp an seinem Becher.


  Taris griff nach dem Krug und nickte dankbar. »Wir haben eine ähnliche Diskussion bereits vor ein paar Wochen geführt, Eirik.« Er seufzte. »Ich habe kein Interesse an einer weiteren.« Er sah den Medikus eindringlich an. »Aber bitte denkt an Uriels Worte: Die Kirche ist das, was wir aus ihr machen. Wo Menschen arbeiten, passieren Fehler.«


  Eirik lächelte kalt. »Ihr habt es gerade selbst gesagt: Es sind die Menschen, die Fehler machen. In diesem Fall unsere beiden kirchlichen Vertreter im Rat. Wobei Fehler nicht das richtige Wort ist. Ich nenne es Verrat!« Wieder nippte er am Becher und diesmal lief ihm der Rebensaft über das Kinn. Seine Hand zitterte mehr als sonst.


  »Noch ist nichts bewiesen. Wir wissen nicht, wer die Klinge geführt hat. Aber Ihr habt Recht. Ein Anhänger der Kirche hat es getan. Soviel steht fest.«


  »Habt Ihr schon mal darüber nachgedacht, dass es zwei Mörder sein könnten?« Eirik leerte den Becher in einem Zug und stellte ihn auf einen Beistelltisch. Er war wütend, das konnte Taris spüren.


  »Das glaube ich nicht. Um ehrlich zu sein, habe ich den Erlöser selbst im Visier. Er hat sowohl beim Erzdelegaten, als auch beim König großen Einfluss. Hieß es nicht mal, er sei der seit langem aussichtsreichste Kandidat auf Marius’ Nachfolge. Gar sein bevorzugter Zögling, mit unglaublichem Talent gesegnet und voller Ehrgeiz? Dass sich sowohl der Erzdelegat, als auch der König ihn warm halten, versteht sich doch von selbst.«


  Eirik zog überrascht eine Braue nach oben und machte ein entsetztes Gesicht. »Taris! Dass ich das aus Eurem Mund zu hören bekomme? Ihr beschuldigt doch nicht wirklich den Erlöser von Leuenburg des Mordes am Herzog?« Er schnalzte mehrmals hintereinander mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Plötzlich packte ihn ein Hustenanfall und er hielt sich eine Hand vor den Mund.


  Taris wusste nicht, ob der Anfall echt oder, ganz nach Eirik Manier, nur wieder geschauspielert war. Sicherheitshalber ging er nicht auf seine Ironie ein. Verstanden hatte er sie aber sehr wohl.


  Der plötzliche Hustenanfall ebbte ab und Eirik wurde wieder ernst. Fahrig wischte er sich über den Mund. »Ihr habt Recht. Zwei Mörder sind unwahrscheinlich. In dem Fall sehe ich jedoch von Uriel ab. Er ist kein Mann, der sich die Finger schmutzig macht. Dafür habe ich Bruder Malachias im Verdacht.«


  »Wie kommt Ihr dazu?«


  »Malachias ist ein kleines Licht im großen Kirchengefüge. Leicht zu beeinflussen und offen für Versprechungen. Vielleicht hat man ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ausschlagen konnte. Oder aber er ist derart fanatisch und macht das alles aus freien Stücken. Quasi ein tödliches, und vor allem, williges Messer mit der heiligsten Legitimation überhaupt: dem Auftrag der Kirche.« Eirik fuhr sich mit seinem knochigen Zeigefinger über die Kehle. »In den Besprechungen war er oft aufbrausend und unbeherrscht. Einzig der Erlöser brachte ihn zur Räson.«


  Taris hörte aufmerksam zu und wog die Argumente ab. Dann nickte er sachte. »Mag sein, dass Ihr Recht habt. Oder auch nicht. Fest steht jedenfalls, dass uns die Zeit davonläuft.« Er holte tief Luft. »Und die Nacht wird auch bald zu Ende sein.«


  »Jetzt habt Ihr wiederum Recht, Hauptmann. Ruht Euch aus und versucht, ein bisschen zu schlafen! Bitte verzeiht mir meine unsägliche Schwatzhaftigkeit.« Er lächelte entschuldigend. »Ich hatte meine Dosis bereits und schlafen kann ich jetzt sowieso nicht mehr. Grodwig war ein guter Freund und der Abschied fällt mir schwer.«


  Taris sah den kleinen, alten Mann an, und erst jetzt wurde ihm klar, dass auch Eirik mit dem Tod des Herzogs zu kämpfen hatte. Sein gutmütiges Lächeln war echt, wenn auch großer Schmerz dahinter verborgen lag. Ein Schmerz, den nur die Zeit wirklich zu heilen vermochte. Und bei einem alten Mann mit über siebzig Wintern konnte man nie wissen, wie viel Zeit ihm überhaupt noch blieb. Taris hoffte, es würde ausreichen, um den Schmerz über Grodwigs Tod erträglich zu machen.


  Leise wünschte er dem Medikus eine gute Nacht. Er selbst ging rüber ans andere Fenster, kramte aus der schmalen Seitentasche seines Wappenrocks eine winzige Statue der Herrin hervor und kniete sich hin. Andächtig schloss er die Augen, faltete die Hände samt Figur ineinander und begann zu beten. Eine Nacht voller Tod und Schrecken neigte sich dem Ende entgegen, und er bat die Herrin inständig um Hilfe und Erbarmen. Nicht für sich selbst, sondern für die Stadt und ihre Menschen. Der Schrecken, vor wenigen Wochen lediglich eine Ahnung, hatte Leuenburg nun endgültig erreicht, und jeder Funken Hoffnung war ungemein wertvoll geworden.


  


  Der nächste Morgen kam rasch und brachte Lärm und Geschrei in Leuenburgs Gassen. Mit den ersten Sonnenstrahlen öffneten die Wachen die Stadttore und ließen die Flüchtlinge herein. Über Nacht waren es noch mehr geworden, und jetzt ergoss sich ein regelrechter Menschenstrom in die einzelnen Viertel. Pferdefuhrwerke mit allerlei Hab und Gut ratterten scheppernd über das Pflaster. Kinder liefen schreiend und rufend dazwischen, und die Einheimischen standen am Rand und betrachteten alles mit wachsendem Argwohn. Fremde hatten immer auch Ärger mit im Gepäck.


  Der beginnende Krieg spülte schon jetzt Menschen aller Gesellschaftsschichten in die Stadt. Die meisten sahen ärmlich aus und trugen kaum mehr bei sich als die Kleider am Leib. Viele waren Bauern und Landmänner, doch auch einige Handwerker und Kaufleute fand man darunter. Einmal ritt sogar eine Familie des niederen Adels am Hospital vorbei. Von der Flucht sichtlich mitgenommen, hielten sie sich trotz zerschlissener Kleidung kerzengerade im Sattel und blickten aus verdreckten Gesichtern noch immer voll Hochmut stur geradeaus.


  Taris schätzte die Zahl der Flüchtlinge auf weit über zweihundert und war froh, als Ritter Tolidan endlich aufbrach. In diesem unübersichtlichen Getümmel sollte es dem Ritter ohne Weiteres möglich sein, unbehelligt die Garnison zu erreichen. Von Eiriks einfachem Frühstück sichtlich gestärkt, verabschiedete er sich von den anderen und verließ das Hospital. In spätestens einer Stunde würde er ebenfalls durch das Tor reiten und die Truppen Richtung Nordosten zur Brücke führen.


  »Für uns wird es auch langsam Zeit«, sagte Taris, als er am Fenster stand und das Geschehen auf der Straße beobachtete. »Die Gassen sind voller Menschen.« Er drehte sich um und ging zu Adun.


  Grodwigs ehemaliger Leibwächter schluckte gerade sein letztes Stückchen Apfelbrot runter. Der schlanke Ritter hatte auf das gebratene Fleisch verzichtet und sich nur an Brot und Honig gehalten. Seine ungewohnte Redseligkeit von gestern war verschwunden und der asketische Krieger wieder zurück. Er nickte hastig, schnallte sich seinen Schwertgurt um und machte sich bereit.


  Taris rief nach Eirik, und keine Viertelstunde später verließen sie gemeinsam das Hospital und machten sich auf den Weg zur Herzogsburg.


  In dem Durcheinander auf den Straßen kamen sie nur langsam voran. Ständig waren sie gezwungen, Platz zu machen und Fuhrwerken aller Art auszuweichen. Wenigstens war von den Skorpionen nichts zu sehen und auch sonst schien alles seinen Gang zu gehen. Das Geschäftsleben pulsierte und die Stadt summte wie ein einziger, großer Bienenstock. Die Schrecken der letzten Nacht waren verschwunden und die alltäglichen Probleme der Stadt rückten wieder in den Vordergrund.


  Die Wachen am Tor senkten ergeben die Köpfe, als sie die Burg betraten. Das hektische Treiben flaute ab und der Lärm der Massen wurde leiser. Außer, dass die Soldaten bei ihrem Anblick ab und an die Köpfe zusammensteckten, lief auch hier alles wie gewohnt.


  Taris wollte in den Kartenraum. Grodwigs Leiche lag noch immer dort und irgendwie hatte er das Bedürfnis, dort nach dem Rechten zu sehen. Rasch überquerten sie den Hof und betraten das große Haupthaus. Sie hielten sich links und folgten dem Säulengang zum südlichen Anbau des Bergfrieds. Gerade, als sie durch das kleine Steinportal traten, hielt sie eine aufgeregte Stimme zurück.


  »Der Herrin sei Dank! Endlich finde ich euch!« Es war Bruder Malachias, der mit weit ausholenden Schritten und wehender Robe angelaufen kam. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in seine Stirn gegraben. Er sah verwirrt aus.


  »Bruder Malachias?« Taris war ehrlich überrascht und blieb stehen. »Was ist geschehen?« Schnell, und für den Glaubensbruder unsichtbar, tauschte er einen verschwörerischen Blick mit Eirik und Adun.


  »Ich suche euch schon den ganzen Morgen!«, japste Malachias und rang nach Luft. »Der Erlöser ist seit gestern Abend unauffindbar! Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Weder im Dom, noch im Kloster hat man ihn gesehen.«


  Taris wechselte einen schnellen Blick mit Eirik. Die Worte des Mönchs durchbrachen plötzlich und völlig unerwartet die Dunkelheit der letzten Nacht und fluteten sie mit hellem, strahlendem Licht. Sein Verdacht, gestern nur leise geäußert, erhärtete sich zusehends. Selbstredend hielt er sich zurück und sagte nichts. Auch Adun stand nur da und lauschte.


  Malachias nahm sich einen Moment Zeit. Er atmete tief ein und aus. Dann zog er ein kleines Pergament aus seinem Ärmel und fuhr sichtlich ruhiger fort.


  »Ich machte mich noch vor dem Morgengebet auf die Suche nach ihm.« Seine Miene verfinsterte sich. »Aber mehr, als diese Nachricht in seinem Gemach, fand ich nicht.« Mit zitternder Hand reichte er Taris ein kleines Pergament.


  »Vom Protektorium?« Taris erkannte das Siegel sofort, zog die Brauen aber trotzdem in einer überraschten Geste nach oben. Malachias nickte bestätigend.


  Rasch überflog er das Papier.


  


  Die Herrin mit Euch, Bruder


  Das Kirchenschiff durchläuft gefährliches Fahrwasser. Sturm zieht auf und Meuterei droht. Glättet die Wogen und sorgt vor ihrem Antlitz wieder für Einigkeit. Führt das 1. Edikt des namenlosen Konzils aus. Protektor Claudius ist bereits unterwegs. Er wird Euch unterstützen.


  Im Namen der Herrin!


  Marius Aquila, Erzdelegat der heiligen Kirche der Herrin


  


  Stumm reichte Taris das Pergament an Adun. Dass er seinen Verdacht von gestern Abend so schnell bestätigt sehen würde, hätte er nicht gedacht. Die Abwesenheit des Erlösers und die geheime Botschaft aus der Hauptstadt ließen keinen Zweifel offen. Es war Uriel, der die Morde im Auftrag der Kirche begangen haben musste. Der Text war eindeutig und ließ fast keinen Spielraum zu.


  »Ich denke, damit ist alles klar.« Er drehte sich um und wartete auf Aduns Bestätigung.


  »Was ist klar? Wovon sprecht Ihr?« Malachias’ Blick ging unruhig zwischen Taris und den anderen hin und her.


  »Wir wissen nicht, wo Uriel steckt, aber fest steht, dass der Herzog…«, weiter kam Taris nicht. Eirik unterbrach ihn unwirsch und riss Adun das Pergament aus der Hand.


  »… unterwegs ist und die Truppen inspiziert. Alles nichts Ungewöhnliches, alles schon mal da gewesen. Er wird sich also nicht um das Verschwinden des Erlösers kümmern können. Viel wichtiger ist jetzt, wie mir scheint…«, nun überflog er das Pergament in aller Kürze, »…dass Protektor Claudius auf dem Weg nach Leuenburg ist.« Er hob mahnend einen Finger und sah zu Malachias. »Was sagt uns das?«


  Der Mönch rührte sich nicht. Unruhig, und sich in seiner Haut sichtlich unwohl fühlend, sah er die anderen nur hilflos an.


  »Das sagt uns, dass Ihr Euch sofort um seine Ankunft kümmern solltet. Es gibt für diese Fälle ein Protokoll, und nachdem der Erlöser selbst nicht zugegen ist, müsst Ihr, als seine rechte Hand, diese Aufgabe übernehmen.«


  Malachias sah Eirik mit großen Augen an. »Aber was ist mit Uriel? Ich mache mir große Sorgen.«


  Eirik nahm den Finger runter und sah ihn eindringlich an. »Ich an Eurer Stelle würde mich beeilen.«


  »Uriel geht es gut«, mischte sich Taris wieder ein. Er legte Malachias beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Wahrscheinlich ist der Erlöser gerade damit beschäftigt, die Anweisungen dieses Konzils zu befolgen. Sollten wir ihn sehen, lassen wir es Euch sofort wissen.« Er hatte keine Ahnung, warum Eirik nicht mit offenen Karten spielte, machte jedoch mit.


  »Aber genau darum geht es doch!«, rief Malachias verzweifelt. »Ich kenne weder dieses namenlose Konzil, noch irgendein erstes Edikt.« Er fuhr sich mit der Hand in einer verzweifelten Bewegung durchs Haar. »Jedes Konzil wird im Namen eines Heiligen abgehalten. Damit ehren wir ihr Wirken und Andenken. Konzile sind wichtiger als die höchsten Feiertage im Kirchenjahr, und plötzlich soll eins davon keinen Namen haben?« Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Das grenzt an Blasphemie! Niemand weiß etwas darüber.«


  »Nur weil IHR nichts davon wisst, heißt das nicht, dass niemand sonst darüber weiß. Einen einfachen Glaubensbruder wie Ihr einer seid, wird die oberste Riege der Kirche sicherlich nicht in ihre Pläne einweihen.« Eirik tat den Einwand mit einem genervten Wedeln seiner Hand ab. Dann kniff er die Augen zusammen. »Und jetzt kümmert Euch endlich um die Ankunft des Protektors. Das ist eine Angelegenheit der Kirche, und keiner von uns kann sich damit belasten!«


  Malachias wurde blass. Er hob an, etwas zu sagen, ließ es dann aber bleiben. Mit einem zornigen Blick in Richtung Eirik machte er auf dem Absatz kehrt und rannte durch das Steinportal davon.


  Kaum war die wehende Robe verschwunden, hakte Taris nach. Ihm gefiel Eiriks Alleingang nicht. »Warum habt Ihr ihn nicht eingeweiht?«


  »Bitte, nicht hier!« Der Medikus legte einen Finger auf die Lippen. »Gut möglich, dass die Wände Ohren haben. Außerdem wissen wir nicht, wer noch alles einen Brief vom Erzdelegaten bekommen hat.«


  Kaum, dass sie im Kartenraum angekommen waren und Adun die Tür hinter ihnen verschlossen hatte, fasste Taris sofort wieder nach. »Wieso diese Heimlichkeit, Eirik? Die Sache liegt doch auf der Hand. Das Schreiben ist deutlich genug.«


  Von einem Stöhnen begleitet, setzte sich Eirik langsam auf einen Stuhl. Das Pergament legte er einfach auf den Tisch. »Die Botschaft ist alles andere als deutlich. In typischer Kirchenmanier mit viel Theatralik verfasst und in Phrasen geschrieben. Marius nennt ja nicht mal den Empfänger beim Namen.«


  »Das würde ich auch nicht. Bei einer derart geheimen Nachricht weiß der Empfänger, was damit anzufangen ist.« Adun stand am Kamin und blickte gedankenverloren auf Grodwigs Leiche hinab.


  »Zumindest wissen wir jetzt, dass der Erzdelegat hinter all dem steckt. Der Mörder hat auf sein Geheiß gehandelt.«


  Eirik schüttelte den Kopf. »Nein, lieber Taris, das stimmt so nicht. Wir wissen nur, dass irgendjemand die Wogen in Leuenburg glätten und sich für die Belange der Kirche einsetzen soll. Von Mord ist in dem Schreiben nicht die Rede.«


  »Ich bitte Euch, Eirik. Marius spricht von drohender Meuterei. Und er meint damit ganz sicher den Herzog. Als Grodwig den Reichstag verfrüht verließ, hatte er bereits unwissentlich sein Todesurteil unterschrieben. Denkt an den Überfall im Wald von Eichenbruch.« Taris kam zum Tisch und setzte sich ebenfalls. Er beugte sich weit nach vorne und musterte Eirik eindringlich. »Dummerweise schlug der Hinterhalt fehl und der Erzdelegat war gezwungen, einen weiteren seiner Handlanger zu aktivieren. Diesmal aber jemanden im direkten Umfeld des Herzogs. Jemand, dem Grodwig vertraut und der nahe an ihn herankommt.« Taris langte nach dem zerknitterten Papier und hielt es hoch.


  »Diese Nachricht verließ Königsbrück als klar war, dass Grodwig den Überfall im Wald von Eichenbruch überlebt hat.«


  Eirik hob beschwichtigend die Hände. »Nur die Ruhe Taris. Ihr habt ja mit allem Recht, was Ihr sagt. Ich bestreite auch nicht, dass der Erzdelegat und der König dahinter stecken. Einzig am Verdächtigen habe ich meine Zweifel. Wir haben keinen Beweis, dass Uriel die Morde verübt hat. Mal abgesehen davon, dass er einfach nicht der Typ dafür ist. Uriel ist ein Mann der scharfen Worte, nicht der scharfen Klingen.«


  »Ich bin Taris’ Meinung. Bruder Malachias ist ein Niemand in der Kirche. Wenigstens der Mord am Herzog ist eine Nummer zu groß für ihn.« Adun holte tief Luft und kam zu ihnen rüber.


  Nachdenklich legte Eirik den Kopf zur Seite. »Ein Niemand wird nicht vermisst, wenn die Sache erst mal zu Ende gebracht wurde und lästige Mitwisser beseitigt sind. Malachias mag sich als mittelmäßiger Fanatiker mit erzkonservativen Ansichten herausstellen. Weit besser aber, ja, wenn nicht sogar perfekt, eignet er sich für die Rolle des Bauernopfers.« Er hob mahnend einen Finger. »Ein Putsch braucht immer ein Bauernopfer.«


  Taris presste die Lippen aufeinander. Er war noch nicht überzeugt. »Und was ist mit dem Konzil, von dem Malachias behauptet, es dürfte gar nicht existieren? Wovon ist im ersten Edikt die Rede? Und warum sollte er uns davon erzählen?« Taris zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Um sich ein Alibi zu verschaffen.« Eirik zog sich mühsam an den Holzlehnen nach vorne und legte die Arme auf den Tisch. »Spätestens nach dem missglückten Anschlag auf Tolidan heute Nacht braucht er eins. Er lässt Uriel verschwinden, zeigt uns die Nachricht, von der er behauptet, sie im Gemach des Erlösers gefunden zu haben, und erzählt uns dann auch noch vom namenlosen Konzil.« Eirik schüttelte den Kopf. »Wenn Ihr mich fragt, dann reihen sich da viel zu viele glückliche Umstände aneinander.«


  Adun stöhnte auf. »So kommen wir nicht weiter. Wir drehen uns im Kreis.« Er sah ungeduldig zwischen den beiden hin und her.


  »Na dann macht einen Vorschlag!«, giftete Eirik ihn an. »Sagt, was Ihr an unserer Stelle tun würdet.«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir einen toten Herzog und einen toten Ritter in nur einer Nacht zu verantworten haben. Bei allem, was mir heilig ist…«, er schlug mehrere Schutzzeichen der Herrin auf einmal, »…es wird Zeit, dass dieser Spuk ein Ende findet. Spätestens Morgen wird das Protektorium in Leuenburg das Sagen haben, und dann ist der geheime Rat Geschichte. Er wird zerschlagen, noch ehe er seine Arbeit richtig beginnen konnte.«


  Eirik hob rasch einen Finger. »Nur, wenn das Protektorium erfährt, was geschehen ist.«


  »Das wird es.« Taris presste die Lippen aufeinander. »Sobald Protektor Claudius angekommen ist, wird der Verräter mit ihm Kontakt aufnehmen. Und solange wir nicht wissen, wer es ist, können wir nichts dagegen unternehmen.«


  »Doch, dass können wir.« Adun stand auf, sah die beiden an und ging zum Fenster. »Aber nur, wenn wir vom tugendhaften Weg abweichen.« Er drückte sich an die Fensterwand und spähte in den Burghof.


  »Ihr wollt beide ohne Anklage und Beweise festsetzen«, stellte Eirik nüchtern fest. Zunächst warf er die Stirn in Falten, nickte dann aber. »Gut. Gefällt mir. Wollen doch mal sehen, für welchen von beiden dieser Claudius mehr Interesse zeigt. Bin nur gespannt, ob wir Uriel auch finden, denn meiner Meinung nach, wird Malachias das zu verhindern wissen« Er warf Taris ein verschmitztes Grinsen zu.


  Dem gefiel die Sache überhaupt nicht. Heute wichen sie nur ein kleines bisschen von Recht und Gesetz ab und sperrten einen Verdächtigen für unbestimmte Zeit weg. Aber was geschah morgen? Mussten dann unschuldige Menschen anfangen, um ihr Leben zu fürchten? Er schüttelte den Kopf. Selbst in Zeiten größter Not war es wichtig, rechtschaffend zu bleiben.


  »Es muss eine andere Möglichkeit geben. Wer sind wir, über einen Unschuldigen derart zu richten?«


  »Wir richten nicht«, widersprach Eirik. »Wir versuchen, einen Mörder zu fassen. Und was sind schon ein paar Tage Freiheitsentzug im Vergleich zu noch mehr Opfern? Vergesst nicht: Die nächsten Kandidaten sind wir.«


  »Es wird keine Opfer mehr geben. Wenn das Protektorium eintrifft, sind die Truppen bereits unterwegs zur Leue.«


  Eirik sah ihn traurig an. »Ihr glaubt stets an das Gute im Menschen, Taris, das ehrt Euch. Gleichzeitig aber macht es Euch unglaublich verwundbar.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Man wird uns nicht am Leben lassen. Nicht nach dem, was gestern geschehen ist.«


  »Dann müssen wir Uriel finden und ihn zur Rede stellen. Das Gleiche gilt für Bruder Malachias.« Entschlossen schlug Taris mit der flachen Hand auf den Tisch. War die Welt wirklich so schlecht geworden, wie Eirik sie an die Wand malte? Oder noch schlimmer: War sie gar schon immer so gewesen?


  Eirik schüttelte den Kopf und verzog nachdenklich den Mund. »Wenn wir Eurer Argumentation folgen, werden wir ihn nicht finden. Denn dann ist er bereits seit dem misslungenen Mordversuch an Tolidan auf der Flucht. Aber gut, nehmen wir einfach mal an, wir finden ihn tatsächlich.« Er machte eine wegwischende Geste. »Was wird er uns sagen? Welche Geschichte wird er uns erzählen?« Er schob den Mund nach vorne und machte ein unwissendes Gesicht.


  »Er wird behaupten, nichts mit den Morden zu tun zu haben. Wie im Übrigen auch Bruder Malachias. Beide werden sie die Tat bestreiten und nur einer die Wahrheit sagen. Dummerweise fehlt uns die Zeit, herauszufinden wer. Auf die Schnelle können wir den Lügner nicht entlarven.« Er hustete und fuhr sich mit der Hand über den Mund. Dann sah er ernst zu Taris. »Uns läuft die Zeit davon.«


  »Ich weiß.« Taris nickte. Die Argumente des Medikus waren schlüssig und plausibel. Hätten sie genügend Zeit, dann würde er sich niemals auf so eine Gaunerei einlassen. Unter den gegebenen Umständen blieb ihnen aber wohl keine andere Wahl.


  »Also gut, dann machen wir es so. Adun, Ihr werdet nach Malachias suchen. Wenn Ihr ihn habt, lasst ihn nicht mehr aus den Augen. Nehmt ihn erst in Gewahrsam, wenn die Vorbereitungen zur Ankunft des Protektors abgeschlossen sind. Am besten bringt ihr ihn am Abend unter dem Vorwand, dass der geheime Rat zusammenkommt, ins Hospital und setzt ihn dort fest. Eirik und ich versuchen in der Zwischenzeit, Uriel zu finden.«


  Adun nickte ergeben.


  »Auf die Befragung werde ich aber nicht verzichten, Eirik. Vielleicht gelingt es uns vor der Ankunft des Protektors ja doch noch, einen von beiden des Mordes zu überführen.«


  Eirik hob entschuldigend die Hände. »Wegen mir gerne. Wichtig ist nur, dass der Verräter keinen Kontakt mehr zum Protektorium herstellen kann.«


  »Einverstanden. Was machen wir am Ende mit dem Mörder?« Taris kannte natürlich die Antwort auf die Frage, wollte sie aber nicht unausgesprochen im Raum stehen lassen.


  »Er wird das Hospital nur noch als Leiche verlassen.« Adun zeigte keinerlei Regung, als ihm die Antwort über die Lippen kam. »Es wird keine Verhandlung geben, noch sonst irgendeine Form von Gericht abgehalten. Einzig der Henker wartet auf ihn.« Er stand auf und ging zur Tür.


  »Dieser Bastard hat Grodwig umgebracht, und er wird dafür bezahlen. Teuer bezahlen.« Dann steckte er den großen Bartschlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


  Mildreth von Hirschingen


  Das versteckte Lager am See erwies sich tatsächlich als unglaublicher Glücksgriff. Liam und seine Familie fühlten sich rasch wohl und lebten sich gut ein. Das Beste aber war, dass es ihnen nach langer Zeit endlich mal wieder an nichts fehlte. Nachts konnten sie in Sicherheit schlafen, und zu essen gab es auch regelmäßig. Die Dörfler waren wider Erwarten höflich, aber zurückhaltend. Sie blieben weitgehend unter sich, und ließen Liam und seine Familie in Ruhe.


  Sie konnten sich im Lager frei bewegen und nur der abgesperrte Bereich hinter Mildreths Zelt war, wie im Übrigen für alle anderen auch, tabu. Liam hatte damit kein Problem. Sie war die Tochter des Gutsherrn, und musste sich in ihrer Rolle als Anführerin den letzten Rest Privatsphäre eben auf diese Art sichern. Einzig die Frage, warum dafür mindestens ein schwer bewaffneter Soldat zu jeder Tages- und Nachtzeit Wache stehen musste, stellte er sich fast jeden Tag aufs Neue.


  Natürlich mussten sie alle ihren Beitrag leisten, aber das war mehr als nur selbstverständlich. Ilsa und die Frau des toten Plünderers, ihr Name war Anwind, hatte man in die Gutsküche abkommandiert. Freilich war die Küche nichts anderes als eine Waldlichtung etwas abseits des eigentlichen Lagers. Drei große Feuerstellen mit eisernen Dreibeinen boten genug Gelegenheiten zum Kochen, und der Rest war mit Baumstämmen und Holzstümpfen als Sitzgelegenheiten versehen. Nichts Besonderes, aber bei Weitem ausreichend. Mildreths Soldaten und die Männer, die als Kämpfer eingeteilt waren und auf Patrouillen gingen, durften in der Gutsküche essen. Sie leisteten ihren Beitrag zur Sicherung des Lagers und wurden als Gegenleistung direkt von Mildreth versorgt. Ihre Familien hingegen mussten selbst sehen, wie sie über die Runden kamen.


  Nalia und Igertha, Anwinds Tochter, hatte man den Sammlern zugeteilt. Sie zogen in Gruppen zu dritt oder viert durch den Wald und sammelten Beeren, Pilze, Wurzeln und Nüsse. Die beiden Mädchen waren ungefähr gleich alt und verstanden sich gut. Es dauerte nicht lange und sie wurden Freundinnen.


  Die Sammler mussten den Großteil der gefundenen Nahrung an Mildreth abgeben. Die Menge war dabei genau festgesetzt und unabhängig vom gesamten Ertrag. Es konnte also durchaus passieren, dass die Sammler alles abzuliefern hatten und am Ende leer ausgingen. Ein hartes System, das mit den Ängsten der Menschen spielte und teilweise zu regelrechten Konkurrenzkämpfen um die besten Plätze führte. Liam hielt davon überhaupt nichts. In seinen Augen förderte es nur Missgunst und Neid unter den Leuten, und musste über kurz oder lang zu Zwietracht führen. Allerdings war er Nutznießer und Abhängiger zugleich, und so ordnete er sich gehorsam unter.


  Mildreth hatte den herrschaftlichen Umgang des Gutes auf das Lager übertragen und der Gefahr durch die Hellen in Form von verschärften Regeln und Gesetzen angepasst. Ihr System war einfach und effektiv: Gib Schutz und bekomme zu essen, gib Essen und bekomme Schutz. Bisher sah es so aus, dass alle im Lager gut damit gefahren waren. Die Rationen waren nicht üppig, aber zum Überleben genug.


  Liam fühlte sich Igertha und Anwind gegenüber verantwortlich. Niemand außer ihm wusste von dem schicksalhaften Band, das sein Leben fortan auf tragische Art und Weise mit den ihren verband. Es war sein Geheimnis, seine Bürde, und er hatte nicht vor, jemals darüber zu sprechen. Als wäre es selbstverständlich, nahm er die beiden in seine kleine Gemeinschaft auf und kümmerte sich um sie. Der Herrin sei Dank hatte Ilsa nichts dagegen. Im Gegenteil, sie war froh, endlich jemanden gefunden zu haben, der ihre Sorgen teilte. Anwind war Mutter, genau wie sie, und gemeinsam fiel es ihnen deutlich leichter, die Schwierigkeiten und Probleme des Alltags zu meistern.


  Liam und Balkor schlossen sich den Wächtern an. Die Wächter gehörten zur ehemaligen Landwehr des Gutsherrn und kümmerten sich um die Sicherheit des Lagers. Sie bewachten die Eingänge, liefen Patrouille oder gingen auf Jagd. Letzteres gefiel Liam am besten. Er schlich gern auf der Suche nach Wild mit Pfeil und Bogen bewaffnet durch den Wald. Balkor hingegen konnte damit wenig anfangen. Er schob lieber Schichten an der windschiefen Palisade und hielt Ausschau nach den Hellen. Von Mauser sahen beide nicht viel. Der clevere kleine Kerl wurde jeden zweiten Tag auf Tour geschickt. Das erklärte auch, wie es so viele Alltagsgegenstände trotz der überhasteten Flucht ins Lager geschafft hatten. Sie waren alle von Mauser erst nachträglich herangeschafft worden.


  Unter Tags trafen sich Liam und Ilsa meistens am Ausschank bei der Essensausgabe. Sie tauschten verstohlene Blicke aus und schickten sich das ein oder andere Lächeln rüber. Seitdem sie in jener Nacht im Wald miteinander geschlafen hatten, fühlte sich ihre Beziehung wieder intensiver und unbeschwerter an. Das knisternde Feuer der Liebe war zurückgekehrt und flackerte hell und kräftig.


  »Bei der Herrin! Muss junge Liebe heiß brennen!«, donnerte Rullka feixend über den riesigen Topf hinweg, als sie Liam eine Kelle Eintopf in die Tonschale klatschte. Ihren aufmerksamen Augen waren die kleinen Nettigkeiten nicht entgangen.


  Rullka war die ehemalige Quartiermeisterin des Gutshauses und herrschte über die Küche. Wenn man sie sah konnte man nicht glauben, dass es den Menschen in diesem Landstrich jemals an Nahrung gemangelt haben sollte. Sie überragte beinahe jeden Mann im Lager, war kräftig gebaut und unglaublich dick. Eine viel zu kleine, mit unzähligen Fettflecken bespritzte Schürze spannte sich über ihren gewaltigen Bauch. Weit ausladend verhinderte der, dass man das untere Ende der Schürze sehen konnte. Lediglich erahnen ließ es sich. Auf breiten Schultern, denen jeder Halsansatz fehlte, saß ein kreisrunder Kopf mit borstigem, dicht gekräuseltem Haar. Es war pechschwarz und an manchen Stellen schimmerte es gräulich hervor.


  Liam lächelte verlegen, dankte ihr mit hochrotem Kopf und setzte sich auf einen der Baumstämme. Ilsa warf ihm als Entschädigung eine Kusshand zu.


  »Mach nur, Mädchen. Hast ja Recht!«, gackerte Rullka und lächelte gutmütig. Ihr nettes Wesen strafte ihre grobe Erscheinung Lügen.


  Rasch löffelte Liam die Brühe mit Wildbret, Kräutern und Pilzen auf. Sie schmeckte hervorragend und war genau die richtige Grundlage für die bevorstehende Jagd.


  Sorgsam darauf bedacht, nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, brachte er die Tonschale samt Holzlöffel sofort zurück, warf einen kurzen Blick auf die vielbeschäftigte Ilsa und verließ die Lichtung wieder. Der Tag war noch jung und die Aussichten für eine erfolgreiche Jagd waren vielversprechend.


  Bewaffnet mit einem langen Eibenholzbogen und einem Köcher Pfeile auf dem Rücken schlug er sich nördlich vom Lager in den Wald. Sein kleines Messer hatte er gegen einen gut ausbalancierten Jagddolch getauscht. Er machte sich einfach besser beim Häuten und Ausweiden der Tiere.


  Der Wald auf dieser Seite des Lagers war weitaus dichter. Er war groß, majestätisch und still. Gewaltige Schatteneichen und vereinzelt auch Herzbuchen prägten sein frühlingshaftes Erscheinungsbild. Allerlei Sträucher, Kräuter und Farne bedeckten den Boden und immer wieder lagen uralte Baumstämme, teils ausgehöhlt und morsch, dazwischen.


  Liam bewegte sich leise und in absoluter Stille vorwärts. Sein Atem ging ruhig und jeder Schritt war mit Bedacht gewählt. Seit einiger Zeit folgte er den Spuren eines Rehs und er spürte, dass er dem Tier immer näher kam. Vorsichtig zog er einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn locker auf die Sehne. Er wollte bereit sein, wenn es soweit war. Behände tauchte er unter einem besonders großen Eichenstamm hindurch und stieg dahinter eine kleine Erhebung hinauf. An dieser Stelle bedeckte Moos den Boden und seine Schritte wurden so gut wie lautlos. Im Augenwinkel nahm er eine Bewegung war und blieb abrupt stehen.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Schräg hinter einem Baum, keine zwanzig Schritte entfernt, stand das Reh und suchte am Boden nach jungen Laubtrieben, Gräsern und Knospen.


  Langsam und vorsichtig drehte sich Liam herum. Wie von selbst gingen seine Arme nach oben und brachten den Bogen in Stellung. Die Schussposition war perfekt. Kraftvoll zog er die Sehne zurück. Es knarzte leise und er konnte spüren, wie das Holz zu arbeiten begann. Seine Atmung flachte ab und der Bogen hob und senkte sich im Rhythmus des Brustkorbs. Jeden Augenblick konnte es soweit sein. Das Tier musste nur noch ein winziges Stück zur Seite treten und der Moment zum Schuss war gekommen. Er hörte auf zu atmen und machte sich bereit.


  Plötzlich aber stockte das Reh, reckte den Kopf in die Höhe und stellte die Ohren auf. Unruhig gingen seine Augen hin und her, und im nächsten Moment sprang es mit zwei kurzen Sätzen jäh ins Unterholz.


  Liam reagierte sofort und ließ den Pfeil von der Sehne. Viel Hoffnung hatte er aber nicht. Ein hastig geführter Schuss traf selten. Wie erwartet kam das Geschoss seinem Ziel rasend schnell näher und verfehlte es am Ende nur um Haaresbreite. Er fluchte in sich hinein, nahm den Bogen runter und legte einen neuen Pfeil locker auf die Sehne. Den Impuls, dem scheuen Tier einfach hinterher zu rennen, unterdrückte er. Bisher war nichts entschieden und die Spur mehr als heiß. Kein Grund das Reh noch unruhiger zu machen. Seltsam nur, dass es so kurz vorm Abschuss noch aufgeschreckt wurde. Dabei hatte er sich doch so leise wie nur irgend möglich genähert.


  Das Jagdfieber packte ihn jetzt erst recht. Er zuckte nur mit den Schultern und nahm die Verfolgung in aller Ruhe wieder auf. Dank der frischen Spur dauerte es diesmal nicht mehr ganz so lang und bald schon wusste er, dass die Beute jeden Moment wieder in sein Sichtfeld kommen musste. Wieder schlich er sich an und wieder brachte er den Bogen in Anschlag. Dort hinten, unter dem mannshohen Busch, bewegte sich was. Es raschelte und schimmerte weißlich zwischen den Blättern.


  Liam schätzte die Entfernung auf gut dreißig Schritte. Der Winkel war schlecht und die Sonne arbeitete gegen ihn. Er musste etwas näher ran und weiter nach links. Sehr zu seiner Überraschung verschwand das dichte Blattwerk des Buschs auf dieser Seite und gab den Blick auf das kauernde Reh frei. Liam zog an der Sehne, visierte über die Pfeilspitze hinweg, und … blieb wie angewurzelt stehen.


  Im ersten Moment war er nicht fähig zu reagieren. Er stand nur da und beobachtete, was vor ihm geschah. Dann endlich warf er sich mit pochendem Herzen auf den Waldboden und sah sich gehetzt um. Sie sind hier, durchfuhr es ihn.


  Zwei Helle knieten neben dem verängstigten Tier, die Hände seitlich an dessen Kopf gelegt. Plötzlich begann es wild und unkontrolliert zu zucken, und es sah nicht wie der verzweifelte Versuch aus, wieder in den Schutz der Bäume zu gelangen. Liam erinnerte sich sofort an die Frau im Fischerdorf und er wusste, dass hier genau dasselbe geschah. Auf irgendeine teuflische Art und Weise bedienten sich die Kreaturen der Lebenskraft des Rehs. Sie wurden ihrer habhaft, zogen die Hände zurück und das Zucken hörte auf. Leblos lag das Tier am Boden, die Augen weit nach hinten gedreht.


  Liam schauderte und augenblicklich kroch er ein paar Meter zurück. Dieses Aussaugen, oder wie auch immer man es nennen wollte, machte ihm Angst. Es war befremdlich und schockierend. Weit schlimmer aber wog die Tatsache, dass sich die Hellen ganz in der Nähe des Lagers befanden. Seine Gedanken begannen zu rasen. Welche Richtung würden die Kreaturen einschlagen? Wie lange war er bereits unterwegs? Gefühlt schon eine halbe Ewigkeit, doch bei dem Tempo konnte er nicht weit gekommen sein. Eine Viertelstunde, wenn überhaupt. Normal gegangen.


  Nochmal kroch er ein Stück weiter, und als er den Busch nicht mehr sah, stand er auf und lief tief geduckt zurück zum Lager.


  Die Wachen am Nordrand erfuhren als erste von der Gefahr. Balkor war auch dort, und als er hörte, was geschehen war, wurde er sofort aktiv. Mit all den Menschen im Lager fühlte er sich stark und sicher, und wenn es nach ihm ginge, würden sie ohne zu zögern losschlagen. Es gab noch viele alte Rechnungen zu begleichen, und am liebsten hätte er heute damit angefangen. Nur mit viel Überredungskunst konnten ihn Liam und die anderen zum Bleiben bewegen.


  Gleich darauf ging er zu Mildreth. Sie tadelte ihn dafür, dass er sie erst in zweiter Instanz über die Gefahr informierte. Solche Dinge, klärte sie ihn auf, waren zunächst einzig und allein für ihre Ohren bestimmt. Sie würde dann schon entscheiden, ob und, wenn ja, wer davon erfahren durfte. Der Herrin sei Dank dauerte das Donnerwetter aber nicht sonderlich lange. Bald schon vergaß sie seinen Fehler und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf die Hellen.


  »Wir werden einen Spähtrupp zusammenstellen und die Lage auskundschaften. Du«, sie zeigte mit dem Finger auf Liam, »kommst mit und führst uns zu der Stelle.«


  Keine fünf Minuten später stand der kleine Trupp bereit. Mildreth selbst wollte ihn anführen und wartete in Begleitung zweier Soldaten, gerüstet und bewaffnet, am nördlichen Ausgang. Die beiden Männer gehörten ihrer Leibwache an. Liam hatte sie schon mal vor dem Zelt stehen sehen. Einer von beiden hatte seinen Speer gegen eine Grille getauscht. Sie selbst trug einen Bogen auf dem Rücken und zwei Wespen am Handgelenk. Liam kannte die kleinen Handrückenschleudern aus den Erzählungen seines Vaters. Auf kurze Distanz konnten sie mit einem gut gezielten Schuss gefährlich werden, ansonsten aber waren sie harmlos. Er hatte keine Ahnung, was sie mit den Dingern wollte.


  Die Stelle mit dem toten Reh war schnell gefunden, von den Hellen allerdings fehlte jede Spur. Nichts deutete auf einen Kampf hin und das Tier machte eher den Eindruck, als sei es auf natürliche Art und Weise verendet. Einerseits war Liam froh darüber, andererseits ärgerte er sich sehr. Er wollte nicht als Wichtigtuer oder Spinner erscheinen, vor allem nicht gegenüber Mildreth.


  Seine Angst war unbegründet. Mildreth nahm die Sache ernst und reagierte noch am selben Abend. Sie verdoppelte die Wachen rund ums Lager, strich sämtliche Ausflüge zum Sammeln oder Jagen und richtete anstelle der Patrouillen kleine Vorposten als Frühwarnsystem ein. Auch Mauser durfte nicht mehr hinauf ins Dorf. Die Hellen kamen dem Lager, wenn auch ungewollt, immer näher und die Gefahr, entdeckt zu werden, stieg.


  Trotz der unheilvollen Entdeckung waren die nächsten Tage von Ruhe und Entspannung geprägt. Die Leute genossen die kleine Auszeit vom ständigen Kundschaften oder Nahrung beschaffen und nutzten sie für andere Dinge. Sie trafen sich beim Würfelspiel, veranstalteten kleine Wettkämpfe oder tanzten zu Musik und Gesang. Letzteres ließ Mildreth sofort einstellen. Was nützte es, die Patrouillen auszusetzen, nur um dann lautstark direkt im Lager auf sich aufmerksam zu machen.


  Liam konnte sich dem Treiben nicht entziehen und wollte es auch gar nicht. Zu lange schon lebten die Menschen mit der Angst, entdeckt zu werden, und da tat ihnen ein wenig Ausgelassenheit gut.


  Seltsamerweise ließen sich alle außer eine davon anstecken. Bei Mildreth schien der ganze Trubel genau ins Gegenteil umzuschlagen. Anfangs zeigte sie sich noch in der Öffentlichkeit und ermutigte die Leute. Sie setzte sich an die Feuer, ging von Zelt zu Zelt und sprach ihnen hoffnungsvoll zu. Bald schon aber ging sie nur noch in Begleitung zweier Wachen aus dem Zelt und irgendwann verließ sie es gar nicht mehr. Auffällig aber war, dass sie mehrmals am Tag den abgesperrten Bereich dahinter betrat. Sie verbrachte viel Zeit dort, manchmal sogar mehrere Stunden am Stück. Warum, in der Herrin Namen, verkroch sie sich ausgerechnet jetzt, wo doch die Gefahr außerhalb des Lagers zunahm?


  Liam bemerkte die Veränderung schnell. Er wurde neugierig und beschloss, dass es Zeit war, ihrer Gastgeberin ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Außer, dass sie ihnen geholfen hatte, wusste er kaum was über sie. Bisher hatte ihm das genügt, doch nun, da die Hellen wieder in den Mittelpunkt rückten, wollte er sich damit nicht mehr zufrieden geben. Wer war Mildreth überhaupt, und warum tat sie das alles?


  Er fing bei Mauser an. Der kleine Kerl wusste mehr über seine Herrin, als er zugeben mochte. Vermutlich war er ihr schon auf dem Gut direkt unterstellt gewesen. Eine Art Kammerdiener oder Mädchen für alles. Anfangs zierte er sich und redete ohne etwas zu sagen. Er sprach von alten Zeiten auf dem Gut und, siehe da, auch von seiner Tätigkeit als persönlicher Diener Mildreths. Ihre Familie lebte seit drei Generationen auf dem Gut. Liam entnahm den teilweise sehr kindlichen Beschreibungen, dass es lose dem Herzogtum Leuenburg zugeordnet, ihm jedoch nur im Kriegsfall zur Treue verpflichtet war. Abgaben oder Steuern hatte es nicht zu entrichten und galt deshalb als zehntfrei.


  Mauser brachte das alles in seiner unnachahmlich naiven Art rüber, und je mehr Liam vorgab, sich vor allem für seine eigene Geschichte zu interessieren, umso redseliger wurde er. Er war ohne Eltern als Findelkind aufgewachsen und quasi im Haushalt des Gutsherrn groß geworden. Als klar wurde, dass er anders als die anderen Kinder war, musste er das schöne Kinderzimmer verlassen und in die Räume der Bediensteten umziehen. Er verlor sämtliche Privilegien, und Mildreths Vater machte aus ihm das, was er heute war: einen bemitleidenswerten Diener, dem man aufgrund seines minderwertigen Verstandes alles abverlangen konnte. Liam verstand rasch, dass ihn Mildreths Familie schamlos ausgenutzt hatte. Selbst heute, mit dem Erscheinen der Hellen und dem Verlust von Gut und Dorf, war das noch immer so. Mauser tat ihm leid. Dieser gutmütige Einfaltspinsel hatte etwas Besseres verdient.


  Liam fiel auf, dass Mauser, immer wenn die Sprache auf Mildreth oder ihre Familie kam, nervös wurde. Er begann, unruhig seine Finger zu kneten und sich immer wieder ängstlich umzusehen. Erst dachte er noch, dass es einfach die Angst eines Untergebenen vor seinem Vorgesetzten war, doch irgendwann wurde ihm klar, dass Mauser vor Mildreth als Person Angst hatte. Sie und ihre Familie mussten ihm wirklich übel mitgespielt haben.


  Als er wissen wollte, was es mit dem abgesperrten Bereich hinter Mildreths Zelt auf sich hatte, wollte Mauser schließlich überhaupt nicht mehr weiter erzählen. Er sprang auf, brabbelte etwas von Verboten und Strafen vor sich hin und lief mit gesenktem Kopf davon. Liam ließ es darauf bewenden. Er wusste zwar nicht wirklich mehr als vorher, hatte aber ein wesentlich genaueres Bild von Mildrehts Familie und den Leuten im Lager bekommen.


  Am nächsten Morgen wurden die Anordnungen der letzten Tage aufgehoben. Alles war ruhig geblieben und auch der feindliche Trupp im Dorf war weitergezogen. Von den Hellen fehlte jede Spur. Sofort stellten sich Sammel- und Jagdtrupps zusammen, um die zur Neige gehenden Nahrungsvorräte wieder aufzufüllen. Patrouillen machten sich auf den Weg und zu Liams Überraschung war Balkor diesmal mit von der Partie. Der große Krieger hatte es satt, untätig an der Palisade herumzuhängen und den einzelnen Trupps beim Kommen und Gehen zuzusehen. Liam glaubte ihm, und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass er es geradezu darauf anlegte, auf Helle zu stoßen. Hoffentlich hatte er sein hitziges Gemüt im Griff.


  Liam teilte sich ebenfalls zur Jagd ein. Diesmal aber hatte er nicht vor, lange durch den Wald zu pirschen und einem Tier nachzustellen, sondern sich einzig und allein dem abgesperrten Bereich zu widmen. Mildreth verbrachte ungemein viel Zeit dort, und er musste endlich wissen warum. Trotz der vermeintlichen Sicherheit des Lagers war immer noch er für den Schutz seiner Familie verantwortlich, und Mildreths Geheimnis half ihm nicht unbedingt dabei. Bei der Herrin, er wollte wissen, was dort vor sich ging.


  Hinten wucherte das Unterholz des Waldes bis auf wenige Schritte an den Zaun heran. Dort würde sich schon eine Möglichkeit finden, ungesehen über die Absperrung zu gelangen oder wenigstens einen Blick hineinzuwerfen. Wenn alles glatt ging, würde er zwar mit leeren Händen, dafür aber mit einem gelüfteten Geheimnis von der Jagd zurückkehren.


  Wie immer verabschiedete er sich in aller Früh von Ilsa, schulterte Köcher und Bogen und marschierte los. Die Wachen nickten, als er das Lager in südlicher Richtung verließ. Niemand sollte Verdacht schöpfen, und Zeugen, die sahen, wie er nach Süden ging, gab es nun zuhauf. Gerade als er sich seitwärts in den Wald schlagen wollte, rief ihn plötzlich jemand an. Er drehte sich um und erkannte Mauser. Der kleine Kerl kam winkend auf ihn zu.


  »Da bist du ja, Liam. Mauser hat dich schon überall gesucht, ja, ja.« Er japste kurz nach Luft. »Mildreth will dich sofort sehen, ja, ja. Komm mit…«, er zupfte an seinem Ärmel. »…Mauser bringt dich hin.«


  Grübelnd folgte Liam Mauser zurück zum Lager. Er hatte keine Ahnung, was Mildreth von ihm wollte, befürchtete aber, sie wäre hinter seinen Plan gekommen. Kurz darauf verwarf er den Gedanken wieder. Neben der beinharten und skrupellosen Anführerin war sie bestimmt noch vieles, aber sicherlich keine Hellseherin.


  Liam entdeckte Mildreth am südlichen Ausgang. Sie konnten sich nur um wenige Minuten verpasst haben. Wieder stand sie gut gerüstet und in voller Bewaffnung da, und wartete auf ihn. Diesmal jedoch in Begleitung von nur einer Wache.


  »Wir gehen wieder raus!«, rief sie ihm schon von Weitem entgegen. »Einer der Sammlertrupps ist auf eine kleine Gruppe Helle am Rand des Dorfes gestoßen.«


  Liam warf Mauser einen fragenden Blick zu und sah dann wieder zu ihr. »Und was habt Ihr jetzt vor?«


  Sie lächelte unterkühlt. »Wir sehen uns das einfach mal an. Für meinen Geschmack lungern hier in letzter Zeit ein bisschen zu viele der Kreaturen herum. Vielleicht finden wir raus, was sie wollen.«


  Liam warf die Stirn in Falten. »Ist es nicht besser, wenn wir eine der Patrouillen hinschicken? Vielleicht kann Mauser sie ja führen.«


  Mildreths eh schon kaltes Lächeln erstarrte zu purem Eis. »Was besser oder schlechter ist, entscheide ich!«, zischte sie. »Und wenn ich deinen Rat möchte, verlange ich danach.« Ihr Blick wurde bohrend und scharf wie geschliffener Stahl, und zum ersten Mal meinte Liam zu verstehen, warum Mauser Angst vor ihr hatte.


  »Natürlich, Mildreth.« Er senkte ergeben den Kopf und schwieg. Verdammt! Ausgerechnet heute musste sie ihm einen Strich durch die Rechnung machen und ihn auf einen Spähtrupp mitnehmen.


  »Ich sehe, du bist bestens für einen kleinen Ausflug gerüstet.« Wieder lächelte sie kühl und unecht. »Sehr gut, dann kann’s ja gleich losgehen.« Sie nickte ihrem Leibwächter zu. »Aber zumindest mit einem hattest du Recht: Mauser wird uns führen.«


  Ein Seitenblick auf Mauser verriet ihm, dass der kleine Kerl alles andere als erfreut darüber war. Klar war aber auch, dass seine Angst vor Mildreth im Moment noch stärker war, als die vor den Hellen.


  »Mauser wird euch führen, ja, ja. Mauser macht’s gut. Verlasst euch ganz auf Mauser. Er kennt sich aus, ja, ja.« Unsicher lächelnd nickte er mehrmals hintereinander.


  Kurz darauf verließen sie das Lager in südlicher Richtung. Den Erzählungen der Sammler nach befanden sich die Hellen irgendwo in der Nähe der Grotte, und genau da führte Mauser sie hin. Wiedermal ging er sehr geschickt an die Sache ran. Er schlug einen weiten Bogen und sorgte so dafür, dass die Hellen bei einer möglichen Entdeckung keine Rückschlüsse auf den Standort des Lagers ziehen konnten. Sollten sie es dennoch versuchen, würden sie nur noch tiefer in den Wald gelangen und sich hoffnungslos verirren.


  Liam bildete das Schlusslicht und ging mit gemischten Gefühlen hinter Mildreth her. Dass sie manchmal schwierig war, hatte er schon bei ihrer Ankunft gemerkt, vorhin jedoch war sie ihm regelrecht unheimlich geworden. Sie führte hart und unbarmherzig, und schien weder sich noch andere zu schonen.


  Er seufzte innerlich. Vielleicht lag der Fehler auch bei ihm. Immerhin hatte er nur den Führungsstil von Tjelden und Wanhold kennen gelernt, und der war ein deutlich anderer gewesen. Der plötzliche Gedanke an sein eigenes Volk versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Niemand außer ihm, seiner Familie und Balkor war übrig, und die Erinnerung an Früher verblasste bereits. Unwirsch, und noch bevor er vollends in die Vergangenheit abdriftete, wischte er den Gedanken beiseite. Sie kamen der Grotte immer näher und er musste sich jetzt konzentrieren.


  Mauser wurde deutlich langsamer und blieb schließlich ganz stehen. Mildreth schloss zu ihm auf, und Liam folgte ihr.


  »Dort hinten vor den Weiden«, flüsterte Mauser und zeigte nach vorne. Trotz der Gefahr lächelte er.


  Liam ging in die Hocke und schlich gebückt ein Stückchen weiter. Er wollte näher ran, um besser sehen zu können.


  »Liam! Was treibst du da?«, zischte Mildreth erbost.


  »Ich gehe näher ran. Wir wollten doch sehen, was sie treiben.« Er hielt sich hinter einem mannshohen Brombeerstrauch versteckt und lugte vorsichtig zwischen den dornenbesetzten Ästen hindurch. Es raschelte, als Mildreth sich neben ihn auf den Boden kauerte.


  »Verdammt Liam! Ich wollte sie sehen, aber nicht gleich auf uns aufmerksam machen.« Ihr stand die Zornesröte im Gesicht.


  Liam antwortete nicht, sondern legte nur einen Finger auf die Lippen. Keine zehn Meter weiter, genau vor den Weiden, die den Eingang zur Grotte markierten, waren zwei Helle. Sie liefen langsam auf und ab und untersuchten den Boden.


  »Sie sind uns auf der Fährte. Nicht mehr lange und sie finden den Durchlass«, flüsterte er.


  »Das können wir nicht zulassen. Die Grotte ist unser einziger Weg, um ungesehen ins Dorf zu gelangen.« Sie drehte sich um und winkte Mauser und den Wachmann zu sich. Als sie alle hinter dem Brombeerstrauch knieten, fuhr sie leise fort:


  »Wir werden diese beiden Hellen töten. Es muss leise und schnell passieren. Widgar und Mauser, ihr beide nehmt sie von der Seite in die Zange. Liam und ich bleiben hier. Sobald sie euch bemerken, eröffnen wir das Feuer.« Sie stand auf und nahm den Bogen vom Rücken. Mauser und der Wachmann nickten.


  »Und vergesst nicht: Leise und schnell. Wenn sie die Grotte entdecken, dauert es nicht lange und es wimmelt hier nur so von diesen Bastarden.«


  Liam war mit dem Plan einverstanden. Die Frage, warum Mildreth unbedingt an dem Dorf festhielt, stellte er sich dennoch. Nahrung gab es dort keine mehr, und sämtliches Rüstzeug und die Waffen befanden sich dank Mauser ebenfalls im Lager. Was wollte sie noch?


  Wieder hatte er keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Mauser und Widgar machten sich auf den Weg und brachten sich schneller in Position als gedacht. Dafür, dass Mauser noch nie einen Menschen getötet hatte, war er wirklich mutig.


  Die beiden Hellen entfernten sich inzwischen wieder etwas von den Weiden und kamen jetzt langsam Richtung Brombeerstrauch. Liam schätzte die Entfernung noch auf höchstens sieben Schritte.


  Dann war es soweit. Die Hellen blieben stehen, ihre Köpfe ruckten herum. Sie hatten Widgar und Mauser bemerkt. In einer einzigen, fließenden Bewegung griffen sie nach ihren Schwertern und zogen die halblangen Silberklingen leise sirrend aus den Scheiden. Mildreth und Liam sprangen zeitgleich auf und spannten die Bögen. Kurz anvisieren und Feuern, zu mehr war keine Zeit.


  Plötzlich aber nahm Mildreth den Bogen wieder runter. Sie erstarrte mitten in der Bewegung, und sah den Hellen vor sich mit großen Augen an. Jede Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen und der Pfeil viel kraftlos auf den Boden.


  Liam, von dieser unerklärlichen Tat verunsichert, hielt ebenfalls inne. Er blinzelte zu ihr rüber und versuchte zu verstehen, was geschehen war.


  Der Helle wartete nicht. Ohne einen Laut von sich zu geben, warf er eines der Schwerter auf Widgar, wirbelte herum und sprang in drei großen Sätzen zu Mildreth.


  Die machte keine Anstalten, sich zu wehren. Sie trat nur einen Schritt zurück und rief entsetzt einen Namen. Als der Helle heran war, griff sie nach seinem Schwertarm und warf sich ihm in allerletzter Sekunde entgegen. Warum auch immer, sie wollte ihn nicht töten.


  Liam, jetzt vollkommen perplex, hörte plötzlich einen panischen Hilferuf. Mauser! Verdammt!


  Erschrocken fuhr er herum und sah, wie Mauser sich verzweifelt des anderen Hellen erwehrte. Rasch sprang er hinter dem Busch hervor und ließ den Pfeil von der Sehne. Als er sah, wie die Kreatur getroffen zu Boden ging und Mauser ihr in größter Überwindung sein Messer in die Kehle stach, rannte er zurück zu Mildreth.


  Widgar war bereits bei ihr. Er stand mit hoch erhobenem Schwert daneben und wartete auf den richtigen Moment zum Zustechen. Mildreth lag auf dem Rücken und der Helle obenauf. Mit seinen drahtigen Armen versuchte er, sie unter Kontrolle zu bringen. Als Mildreth Widgar mit dem Schwert in der Hand sah, brüllte sie aus Leibeskräften.


  »Nicht töten! In der Herrin Namen, nein! Das ist Uther, mein Bruder.« Verzweifelt versuchte sie, die Kreatur davon abzuhalten, ihre Schläfen zu berühren. Viel fehlte nicht mehr, und ihre Kräfte erlahmten zusehends.


  Fassungslos kam Liam angelaufen. Hatte er gerade richtig gehört? Dieser Helle war Mildreths Bruder? Was in aller Welt ging hier nur vor?


  Plötzlich knackte es hörbar und Mildreths Hand gab nach. Sie schrie auf vor Schmerz und verzog das Gesicht.


  Der Helle nutzte die Schwäche gnadenlos aus. Kräftig schlug er ihre verbleibende Hand beiseite und packte sie am Kopf.


  Genau in dem Moment stach Widgar zu. Mühelos trieb er die Klinge in den ungeschützten Oberkörper der Kreatur. Blut quoll hervor und sie sackte in sich zusammen. Mildreth stöhnte auf.


  Liam stand fassungslos daneben. Unsicher, was jetzt zu tun war, zog er die Leiche kurzerhand von ihr runter und trat ein paar Schritte zurück. Widgar wischte sein Schwert am Wappenrock ab und steckte es wieder in die Scheide.


  Als Liam den leblosen Hellen auf den mit Farn und Kräutern überwucherten Waldboden fallen ließ, rappelte sich Mildreth hoch und kroch schluchzend zu ihm rüber. Sie wimmerte und wiederholte ein paar Mal seinen Namen.


  Widgar bückte sich und sprach ein paar beruhigende Worte. Er wollte ihr aufhelfen, doch sie streifte seine Arme zornig ab. Daraufhin zuckte er nur mit den Schultern und ging ebenfalls ein paar Schritte zurück.


  Liam entschied, dass es besser war, sie gar nicht erst anzusprechen. Er schulterte seinen Bogen und sah sich um. Gut möglich, dass noch mehr Kreaturen irgendwo durch das Wäldchen streiften.


  Widgar aber wurde ungeduldig. »Wir müssen weiter Mildreth. Vielleicht sind noch mehr in der Nähe. Und bitte grämt Euch nicht. Das war nicht Euer Bruder, sondern nur eines dieser Monster. Seht es Euch an.« Nochmal versuchte er ihr aufzuhelfen.


  »Nimm deine Finger von mir!«, befahl sie mit eisiger Stimme. Er tat sofort wie ihm geheißen und ließ sie in Ruhe.


  Mildreth hörte auf zu Schluchzen und stand auf. Sie fuhr sich durchs zerzauste Haar, richtete kurz das Gewand und ging dann zu Widgar. Liam sah ihr verstohlen hinterher. Irgendwas stimmte nicht. Er konnte es spüren.


  »Das ist mein Bruder, und keines dieser Monster.« Ihre Stimme war ganz leise, deswegen aber nicht weniger bedrohlich. »Diese Dinger haben ihn geschnappt und das aus ihm gemacht. Aber, bei der Herrin, er ist und bleibt mein Bruder.« Jetzt beugte sie sich ganz nah zu ihm rüber. »Und ich töte jeden, der etwas anderes behauptet.«


  Erst jetzt bemerkte Liam, dass Mildreth ihr Stilett gezogen hatte. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  »Mildreht, nein!« Erschrocken rannte er los, doch es war bereits zu spät.


  Ohne das Widgar die Waffe überhaupt kommen sah, trieb sie ihm die nadelspitze Klinge tief ins Kettenhemd. Er stöhnte auf, packte sie an den Schultern und verkrampfte sich. Ein wässriges Gurgeln, gefolgt von einem tiefen Röcheln entfuhr seiner Kehle. Noch einmal riss er an ihr, dann knickte er ein.


  Mit einem Ruck zog Mildreth das Stilett zurück. Unbarmherzig und gleichgültig blieb sie stehen und sah Widgar bei seinem Todeskampf zu.


  Liam sprang an seine Seite und fing ihn auf. Er atmete noch, doch ging es bereits zu Ende. Wie ein Fisch an Land öffnete er mehrmals hintereinander den Mund und rang nach Luft. Er wollte etwas sagen, doch mehr als blutrote Blasen brachte er nicht hervor. Er streckte sich, erzitterte, und sackte schließlich in sich zusammen.


  Sprachlos ließ Liam ihn aus den Armen rutschen. Er konnte nicht glauben, was gerade passiert war. Hilfloser Zorn wallte in ihm auf. Genügte es nicht, dass die Hellen ihren Tod wollten? Mussten sie jetzt auch noch anfangen, sich gegenseitig abzuschlachten?


  Er sprang auf und riss Mildreth am Ärmel. »Warum hast du ihn getötet?« Die korrekte Anrede vergaß er in der Hektik vollkommen. Wobei, vielleicht hatte sie das Ihr ja überhaupt nicht verdient. Brachte der höhere Stand, wenn auch nur der eines Gutsherrn, nicht auch die Verpflichtung zu Mitgefühl und richterlicher Weitsicht mit sich?


  Mildreth reagierte im ersten Moment gar nicht. Sie stand nur da und blickte auf den toten Widgar. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit drehte sie sich in aller Seelenruhe um.


  »Willst du auch behaupten, dass sei nicht mein Bruder?« Sie stierte ihn aus glasigen, rot unterlaufenen Augen an.


  Entgeistert, und von dieser Frage ehrlich überrascht, schüttelte Liam langsam den Kopf. Unsicher trat er einen Schritt zurück. Ihr Stilett, das seitlich auf halber Höhe auf seinen Brustkorb zielte, bemerkte er erst jetzt.


  »Nein, nein. Natürlich ist das Euer Bruder.« Entschuldigend hob er die Arme und zog sich noch ein Stück zurück. Was er wirklich dachte, sagte er nicht. Bei der Herrin! Mildreth hatte den Verstand verloren. Diese Frau war verrückt und gefährlich.


  »Liam hat Recht, ja, ja. Das ist Uther. Ich erkenne ihn wieder.« Mauser war in aller Heimlichkeit dazugekommen und warf ihm einen beschwörenden Blick zu.


  »Aber wir sollten jetzt wirklich gehen, ja, ja. Mauser hat Angst, dass noch mehr kommen.«


  Das war eine glatte Lüge. Mauser war nicht wegen der Hellen aschfahl im Gesicht, sondern einzig und allein wegen Mildreth. Er zitterte am ganzen Leib und wagte nicht, ihr direkt in die Augen zu sehen.


  Für Liam war der Fall klar. Sie hatte Widgar eiskalt und grundlos getötet. Ob nun aus geistiger Verwirrung heraus oder nicht, dafür gab es nur eine einzige Bezeichnung: Mord.


  Mildreth nahm Mausers Lüge für bare Münze. Ihr Blick klärte sich. Sie lächelte sogar.


  »Auf meinen Mauser ist eben Verlass.« Sie strich ihm zärtlich über die Wange und straffte sich. Der Herrin sei Dank war ihre tödliche Lethargie von eben verschwunden.


  »Gut, dann los. Wir nehmen ihn mit.« Sie schob das Stilett in die filigrane Scheide am Gürtel und gab den beiden ein Zeichen.


  Liam nickte und griff nach Widgars Füßen. Mauser zögerte und schüttelte den Kopf.


  »Nicht den da!«, blaffte sie. »Meinen Bruder!« Dann machte sie kehrt und ging allein zurück zum Lager.


  Mit Mausers Hilfe gelang es Liam, den Hellen zu schultern. Ob nun Mildreths Bruder Uther oder nicht, er war verdammt schwer. Mit versteinertem Gesicht prüfte er den richtigen Sitz der Leiche und marschierte los. Jetzt wusste er, dass diese Frau mehr als nur schwierig war. Sie war gefährlich, und das erste Mal seit ihrer Ankunft im Lager hatte er Zweifel, ob die Entscheidung zu bleiben die richtige gewesen war.


  Das Protektorium


  Am Anfang lief noch alles nach Plan. Kurz nach Sonnenaufgang brach Ritter Pellgar Gillian mit seinem Regiment zur Furt auf, und gleich darauf machte sich auch Tolidan auf den Weg in Richtung Brücke. Der Abmarsch ging im allgemeinen Durcheinander der hereinströmenden Flüchtlinge gänzlich unter. Nur wenige Leute winkten den Soldaten zu oder warfen ihnen sorgenvolle Blicke hinterher. Taris war das nur Recht. Weniger Aufmerksamkeit bedeutete weniger Fragen. Am wichtigsten aber war, dass fast alle stehenden Truppen Leuenburg verlassen hatten und für das Protektorium nun unerreichbar waren. Der erste kleine Sieg in diesem intriganten Vorspiel des Krieges.


  Gegen Mittag kam Adun zurück und berichtete, dass auch bei ihm alles glatt gegangen sei. Er erzählte, wie er Bruder Malachias unter einem Vorwand ins Arbeitszimmer des Medikus gebracht und ihn dort eingesperrt hatte. Zwei Männer der Stadtwache leisteten ihm Gesellschaft. Anfangs musste er noch heftig protestiert, sich dann aber seinem Schicksal ergeben haben. Wieder ein kleiner Sieg.


  Mit der Suche nach Uriel fingen die Dinge dann langsam an, schief zu laufen. Der Erlöser schien wie vom Erdboden verschluckt. Weder im Dom, noch hinter den Klostermauern war er zu finden. Niemand hatte ihn gesehen und irgendwann war Taris davon überzeugt, dass er die Stadt schon längst verlassen hatte. Sein Verdacht bestätigte sich mehr und mehr, und eigentlich sollte er froh darüber sein, doch wirklich freuen konnte er sich nicht. Bedeutete es doch, dass Uriel inzwischen beim Protektor war und ihm alles erzählt hatte. Der geheime Rat war nicht mehr geheim und längst zum Tode verurteilt.


  Schweren Herzens wollte er die Suche beenden und sich das weitere Vorgehen überlegen, Eirik aber bestand darauf, weiter zu machen. Ihm kam die Idee, den kirchlichen Stallburschen zu befragen. Das Pferd des Erlösers hatte keine eigene Box, und so stand es zwischen den ordinären Esel der einfachen Mönche. Interessanterweise war das Pferd noch da und der Stallbursche schwor, dass in den letzten zwei Tagen kein Tier die Stallungen verlassen hatte. Damit bekam Eiriks Theorie Aufwind und Taris war wieder am Anfang.


  Entnervt und sichtlich nervös machten sie sich am frühen Nachmittag auf den Weg zur Burg, als plötzlich die hellen Fanfarenklänge der rituellen Trompeten erklangen. Sie wussten, was das zu bedeuten hatte. Die Trompeten verkündeten die Ankunft des Protektors, und das hieß, dass er bereits in Sichtweite der Stadtmauern war.


  »Die Trompeten!«, rief Taris entgeistert und blieb stehen. »Das kann nur der Protektor sein! Schnell Eirik, wir müssen uns beeilen!«. Er wollte rennen, doch Eirik hielt ihn zurück.


  »Wartet!« Er war außer Puste und schnappte nach Luft. »Uns bleibt noch eine Stunde, mit Glück vielleicht zwei. Nutzt Ihr die Zeit und sucht weiter nach Uriel. Adun und ich kümmern uns derweil um den Protektor. Vielleicht können wir ihn etwas hinhalten.«


  Nachdenklich legte Taris den Kopf leicht schief. »Das ist ein Spiel mit dem Feuer, Eirik, und das wisst Ihr. Sollte der Verräter bei Claudius sein, dann weiß er bereits um unsere Schuld und wird nicht lange fackeln.« Voller Sorge sah er auf den Medikus herab.


  Der schüttelte vehement den Kopf. »Macht Euch um mich keine Sorgen. Er wird uns nicht gleich sein Schwert in den Bauch rammen. Außerdem kann ich ganz gut auf mich selbst aufpassen.« Eirik spreizte die Tasche seiner Tunika leicht nach außen und Taris entdeckte kleine, runde Ledersäckchen.


  »Luminuspulver!« Er nickte verstehend. Ja, damit konnte Eirik wirklich gut auf sich selbst aufpassen. Oder auch die ganze Herzogsstadt in Brand stecken, wenn er nicht aufpasste.


  Eirik schien seinen Gedanken erraten zu haben. Er lächelte. Für sein Alter aber viel zu spitzbübisch. »Habt keine Angst. Ich werde nicht gleich den ganzen Dom abbrennen. Vielleicht ein wenig ankokeln, wenn’s denn sein muss.«


  Taris legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Wie auch immer, gebt einfach auf Euch Acht.«


  »Das werde ich. Und Ihr seht zu, dass Ihr Uriel findet. Ich möchte meinen Bauch auf seine letzten Tage gerne unversehrt wissen.« Damit machten beide kehrt und gingen getrennte Wege.


  Taris wusste anfangs nicht wohin. Er dachte an Uriel und lief planlos durch die inzwischen hoffnungslos verstopften Gassen. Die Menschen strömten aus ihren Häusern und schoben sich in Richtung Klosterberg. Sie wollten Protektor Claudius und sein Gefolge sehen. Die Ankunft eines Würdenträgers war immer ein Spektakel, selbst wenn es darum ging, den militärischen Flügel der Kirche willkommen zu heißen. Insgeheim trieb viele der Leute die Angst vor den Wiedergängern auf die Straße. Sie hatten keine Vorstellung vom tatsächlichen Wirken des Protektoriums und erhofften sich in ihrer frommen Naivität Schutz unter den geistlichen Talaren. Taris aber wusste es besser. Er kannte das rigorose Vorgehen der Protektoren und hatte sich seine eigene Meinung darüber gebildet. In aller Frömmigkeit glaubte er an die Herrin und ihre Lehren, missbilligte jedoch deren kompromisslose und extreme Auslegung. Die Menschen in Leuenburg würden bald bereuen, das Protektorium so freundlich willkommen geheißen zu haben. Dessen war er sich sicher.


  Irgendwann, und ohne darauf geachtet zu haben, stand er vor dem Dom der Herrin. Auch hier tummelte sich die Bevölkerung. Der große Domplatz war überfüllt, und die Menschen drängten sich an den Hang zum Klosterberg. Einem inneren Impuls folgend, kämpfte er sich gegen den Strom bis zum Eingangsportal des gewaltigen Kirchenbaus vor. Von den unzähligen Bettlern, die sonst immer die Stufen hinauf zur Tür belagerten, war nichts zu sehen. In der Hoffnung auf Almosen drängelten sie sich vermutlich entlang der Einmarschroute des Protektors in die erste Reihe.


  Im Dom war es kühl und ruhig. Die gewaltige Tür fiel überraschend leise ins Schloss, und verbannte den Lärm der Masse nach draußen. Groß, gewaltig, und mutterseelenallein spannte sich die riesige Kuppel über das mit Säulen flankierte Kirchenschiff. Kein Laut regte sich, alles lag in vollkommener Stille. Niemand war hier. Taris war vollkommen allein.


  Eine einmalige Chance für Strauchdiebe und Kirchenräuber, dachte er bei sich, als er die Halle einmal komplett umrundet hatte. Wieder am Altar angekommen, blieb er stehen und sah sich um. Alles war wie eh und je, nichts hatte sich verändert. Dann blieb sein Blick auf der kleinen Tür hinter dem Altar liegen.


  Komisch, heute Morgen war sie ihm überhaupt nicht aufgefallen. Vermutlich deshalb, weil es nur den Mönchen gestattet war, in die Gebetsräume der Erlöser hinabzusteigen.


  Angespannt rieb er sich übers Gesicht. Bisher hatten sie sich darauf verlassen, dass alle Mönche nach bestem Wissen und Gewissen geantwortet und die Wahrheit gesagt hatten. Aber was, wenn Beides nicht unbedingt zur Wahrheit führte, sondern allein der Kirche diente? Dass der Verräter gar einen Verbündeten unter den einfachen Kirchenleuten haben könnte, hatten sie in ihre Überlegungen bisher überhaupt nicht einbezogen. Von dieser Vorstellung angespornt, warf er sämtliche Bedenken über Bord und ging zur Tür. Vorsichtig zog er sie auf, sah nochmal über die Schulter und trat dann hindurch.


  Armdicke Fackeln erhellten die Treppe dahinter. Sie flackerten und züngelten in seine Richtung. Die Stufen führten gewunden in die Tiefe und waren in den massiven Fels des Berges gehauen.


  Leise setzte er einen Fuß vor den anderen und stieg hinab. Drei Mal schloss er den Kreis, ehe die Treppe endete. Unten angekommen, öffnete sich vor ihm ein großzügig angelegter Gang. Links und rechts davon waren Bogennischen in regelmäßigen Abständen in den Stein eingebracht. Schwere, reich verzierte Vorhänge trennten sie vom Rest des Ganges ab. Den Abschluss bildete eine massive Holztür am Ende.


  Hier befanden sich also die Gebetsnischen. Insgesamt Zwölf an der Zahl. Die Herrin selbst, so sagte man, soll in einer von ihnen während der Einigungskriege Obdach gesucht haben. Neugierig streifte Taris einen der Vorhänge beiseite. Nur wenige Augenblicke später ließ er ihn wieder enttäuscht zurückfallen. Für einen heiligen Ort wie diesen waren die Nischen eher unspektakulär ausstaffiert. Kalter Stein mit einer halb heruntergebrannten Kerze. Er hatte mehr erwartet. Genau genommen waren sie nichts anderes als kleine, feuchte Kammern, die mehr wie Zellen daherkamen. Er fragte sich ernsthaft, ob darin überhaupt jemals ein Erlöser zur Herrin gebetet hatte. Wohl kaum.


  Kurze Zeit später erreichte er die Tür am Ende des Ganges. Auch sie war nicht verschlossen. Die Klinke ließ sich leicht nach unten drücken. Ein wenig Druck genügte und sie schwang knarzend nach innen auf. Der Gang dahinter war dunkel. Taris griff nach der erstbesten Fackel, zog sie aus der Halterung und ging hinein. Es war deutlich kühler und roch nach jahrhundertealter Feuchtigkeit. Dieser Teil der Katakomben musste weitaus älter sein als der Dom selbst. Die Wände waren deutlich gröber behauen und mit seltsamen Malereien versehen. Eigentlich kannte er sich mit Ikonographie gut aus, aber diese Zeichnungen sah er zum ersten Mal. Sie zeigten Gruppen von Menschen, die sich um deutlich größer gezeichnete Wesen vereinten. Es waren zwölf an der Zahl.


  Taris bekam Gänsehaut. Schon wieder diese Zahl. Das konnte kein Zufall mehr sein. Erst die zwölf Nischen, jetzt die zwölf Zeichnungen. Das hatte System und war so gewollt. Er fragte sich nur warum. Zwölf war die Zahl der Götzenanbeter und Ketzer, die Zahl der alten Götter. Einst gab es zwölf von ihnen. Falsch, verlogen und selbstsüchtig. Sie verführten die Menschen, brachten sie vom tugendhaften Pfad ab und trieben sie in die abscheuliche Dunkelheit menschlicher Verrohung. Erst mit der Herrin kam das Licht zurück. Sie nahm den Kampf gegen die alten Götter auf, drängte sie zurück und vertrieb sie schließlich vom Angesicht Thuliens. Schreckliche Zeiten, die alles andere als eine Erinnerung in dieser Form bedurften. Warum hatte man die Malereien nicht entfernt? Immerhin war das hier der Dom von Leuenburg. Das wichtigste Haus der Herrin im ganzen Herzogtum.


  Fassungslos schritt Taris die Zeichnungen ab. Je weiter er kam, umso befremdlicher wurden sie und er war froh, als sie endlich aufhörten. Danach kamen wieder Stufen und es wurde noch schlimmer. Heidnische Symbole, in Stein gehauen, flankierten den Abstieg in die Tiefe. Fratzen und Darstellungen der alten Götter stierten ihn an und formten aus hohlen Mündern stumme Worte der Verachtung. Er beeilte sich, auch daran vorbeizukommen. Schneller als ihm die Vorsicht gemahnte, ging er die Stufen hinab und erreichte den Boden. Er war eben und glatt wie die Oberfläche eines stillen Bergsees.


  Staunend blieb er stehen. Der Boden war so klar, dass er das Licht der Fackel wie ein Spiegel ungebrochen wiedergab. Einzig sich selbst suchte Taris vergebens. Wo er sein sollte, gähnte schwarze Leere und ließ die Fackel wie von Geisterhand schweben. Er ging in die Hocke und strich über den Boden. Er war kalt und fühlte sich an wie Eis. Schwarzes Eis. Wie, in der Herrin Namen, hatten Menschen nur etwas derart Filigranes bauen können?


  Sprachlos stand er auf und ging vorsichtig weiter. Entgegen seiner Erwartung, hallte kein Stiefelschritt von den Wänden wieder. Der Fels und der seltsame Boden verschluckten alle Laute.


  Plötzlich hielt er inne und fuhr herum. Irgendwas war anders als noch eben. Er hob die Fackel und der Lichtkegel wurde größer. Außer dem Treppenabsatz und dem Fackelschein sah er nichts. Noch einmal wartete er ab und lauschte. Dann drehte er sich um und ging weiter. Seine Sinne hatten ihm hier unten in der seltsamen Stille wohl einen Streich gespielt.


  Der Raum war kreisrund und die Decke ließ sich nur erahnen. Das Licht der Fackel jedenfalls drang nur an den Rändern ein Stück weit nach oben. Auch hier glotzten ihn unzählige heidnische Fratzen aus weit aufgerissenen Augen an, und egal, wohin er sich stellte, stets sah es so aus, als folgten sie seinem Tritt. Mit Sicherheit nur eine architektonische Glanzleistung der Erbauer, deswegen aber nicht weniger unheimlich.


  Am anderen Ende klaffte ein dunkles Loch, das sich trotz der Düsternis deutlich vom schwarzen Einheitsbrei der Wände abhob. Ein weiterer Durchgang. Taris hielt darauf zu. Plötzlich aber zwang ihn wieder etwas, stehen zu bleiben. Ihn fröstelte und seine Nackenhaare stellten sich auf. Also hatte er sich doch nicht geirrt! Irgendwas stimmte nicht und sein Instinkt warnte ihn. Ganz langsam ging seine Hand zum Schwert. Es tat gut, den Stahl an der Seite zu wissen.


  Dass er nicht allein war, merkte er erst, als er von hinten angesprungen wurde. Etwas krachte mit fürchterlicher Wucht in seinen Rücken und ließ ihn nach vorne taumeln. Die Fackel fiel ihm aus der Hand. Sofort verschwand der Lichtschein und Dunkelheit erfasste ihn. Noch im Fallen drehte er sich zur Seite, schlug hart mit der Schulter auf den Boden und machte eine halbe Rolle. Den Schmerz im Rücken blendete er aus. Stattdessen konzentrierte er sich voll auf seine Umgebung und versuchte herauszufinden, was geschehen war. Sofort sprang er auf die Füße und rannte zur Fackel. Er brauchte Licht. Kurz bevor er sie erreichte, erkannte er im Augenwinkel einen bleichen Schatten. Er kam rasend schnell näher.


  Verdammt! Hier stecken diese Biester also! Taris wusste sofort, wer ihn da in der namenlosen Dunkelheit angriff. Es war ein Widergänger. Seine bleiche Haut schimmerte unverkennbar im Fackellicht.


  Taris beschleunigte seinen Schritt und erreichte kurz vor dem Incubi die Fackel. Mit einem Satz sprang er nach vorne, rutschte über den Boden und bekam sie zu fassen. Gerade noch rechtzeitig riss er sie hoch und richtete sie auf die Kreatur. Die konnte nicht mehr ausweichen und schlug dumpf mit dem Gesicht gegen das brennende, in Pech getränkte Holz. Ein ekliges, markerschütterndes Zischen war die Folge. Sofort erfüllte der Gestank von verbranntem Haar und Fleisch die Luft. Die Kreatur wand sich vor Schmerzen auf dem Boden. Wieder, wie auch schon im Keller von Asenfrieds Schmiede, kam kein laut über ihre Lippen. Ihr Gesicht brannte, und klebriges, heißes Pech fraß sich bis auf die Knochen. Ganze Hautlappen schälten sich von den Wangen und eines der Augen platzte förmlich aus der Höhle.


  Ohne lange zu überlegen, zog Taris sein Schwert und rammte es dem Incubi mitten in die Brust. Noch einmal bäumte sich das Monster auf. Dann aber war es vorbei und es blieb reglos liegen.


  Du wirst mich nähren! Eine fremde Stimme erklang urplötzlich in seinen Gedanken. Mit roher Gewalt drang sie in seinen Geist und griff nach seiner Lebenskraft. Überrascht und entsetzt zugleich riss er den Kopf zurück. Ehe er wusste, wie ihm geschah, verdrehte er die Augen und begann zu zittern. Unglaublich schnell verlor er die Macht über seinen Körper. Arme und Beine begannen zu zucken, sein Herz raste. Als seine Sinne einer nach dem anderen verloren gingen, wurde er panisch. Das Bild von Eiriks totem Schüler Talin flackerte kurz auf und er wusste: So wollte er nicht enden.


  Mit aller Macht stemmte er sich gegen die fremde Kraft. Er wollte sich nicht aufgeben und war bereit zu kämpfen. Mit dem letzten bisschen freien Willen zwang er sich, die Kontrolle zu behalten und jeden Winkel seines Körpers zurückzufordern. Die fremde Kraft spürte das nochmalige Aufbäumen und verdoppelte ihre Anstrengungen. Wuchtig fiel sie über ihn her. Es fühlte sich an wie tausend kleine Nadeln, die wieder und wieder in seine Stirn gerammt wurden.


  Taris stöhnte auf. Er wollte nicht hinnehmen, was gerade geschah, und doch merkte er, wie ihm die Reserven ausgingen. Mehr und mehr zog er sich zurück, verkroch sich immer weiter in den tiefsten Winkeln seines Selbst und musste feststellen, dass da nicht mehr viel war, wohin er sich zurückziehen konnte. Er stand mit dem Rücken zur Wand, und jeden Moment konnte es soweit sein. Im nächsten Augenblick verlor er die Kontrolle über seine Gliedmaßen. Die Knie knickten ein und er fiel zu Boden.


  Für den Hellen kam der Zusammenbruch überraschend. Taris spürte, wie er die Haftung an den Schläfen verlor und seinen Kopf los ließ. Von der einen auf die andere Sekunde verschwand der bleiche Eindringling aus seinen Gedanken und er war wieder frei. Augenblicklich bekam er die Herrschaft über seinen Körper zurück. Ohne lange zu überlegen, rollte er sich zur Seite, rappelte sich auf und rannte auf das schwarze Loch zu.


  Der Incubi folgte ihm dicht auf.


  Kaum hatte ihn das schwarze Loch verschluckt, wurde es schlagartig hell. Wie von Geisterhand flammten Fackeln an den kreisrunden Wänden auf. Sie entzündeten sich ohne menschliches Zutun und tauchten den Raum in warmes, orangerötliches Licht.


  Taris nahm das alles nur nebenbei war. Er wollte Abstand zwischen sich und den Incubi bringen. Weg von diesem Ungeheuer, diesem Willensbrecher und Gedankenverdreher. Wenn er schon sterben musste, dann wenigstens im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Wie angewurzelt stehen blieb er im nächsten Moment aber trotzdem.


  In der Mitte des Raums stand ein schwarzer, runder Stein. Er war über und über mit seltsamen Symbolen versehen und glänzte. Die Fackeln spiegelten sich in ihm genauso wie im Boden wieder. Vor dem großen Stein stand ein Stuhl, und darauf saß eine Gestalt, geknebelt und gefesselt. Es war Uriel, der Erlöser von Leuenburg. Er sah ihn mit großen Augen an und bedeutete ihm herzukommen. Immer wieder hob er den Kopf und machte auf seinen Knebel aufmerksam.


  Taris wurde heiß und kalt zugleich. Die Erkenntnis, dass er sich geirrt hatte, traf ihn wie ein Schlag. Kurz musste er an Eirik und Adun denken. Sie würden den Protektor jeden Moment in Empfang nehmen, und womöglich in eine Falle laufen. Ihr Schicksal stand jetzt auf Messers Schneide.


  Der Incubi war fast heran, als er endlich weiter rannte. Er hastete zu Uriel und riss ihm das dicke Tuch vom Mund.


  »Geht zur Seite!«. Der Erlöser brüllte und schloss die Augen. Taris tat, wie ihm geheißen und machte sich bereit.


  »Brenne!« Uriels Stimme donnerte lauthals durch den Raum, als er die Augen mit einem Schlag wieder aufmachte. Im ersten Moment lief der Incubi noch unbeeindruckt weiter, kam dann aber ins Straucheln. Sein Körper begann zu glühen und seine Haare fingen Feuer. Die Augen wurden groß und Flammen schossen ihm aus dem Mund. Er verlor das Gleichgewicht, fiel hin und rutschte noch ein paar Meter über den Boden. Vor Uriels Füßen blieb er schließlich liegen. Zarte Flammen hüllten seinen Körper knisternd ein und beendeten sein unseliges Leben.


  »Schnell! Macht mich los!« Uriel zerrte an seinen Fesseln. »Bruder Malachias hat uns alle verraten.« Er war außer sich.


  Taris hatte ihn noch nie so gesehen. Hastig trat er hinter den Stuhl und begann, den Knoten aus den Fesseln zu lösen.


  »Er kam heute Nacht zu mir und erzählte, er habe Nachricht vom Protektorium erhalten.« Uriel machte eine kurze Pause und sah Taris eindringlich an. Seine Augen glühten. »Taris, sie kommen hierher. Protektor Claudius bringt kirchliche Truppen nach Leuenburg. Der König will Grodwig absetzen!« Seine Stimme überschlug sich fast.


  »Als ich Malachias sagte, dass meine Loyalität dem Herzogtum und seinen Menschen gilt, hat er mich überwältigt und hier unten eingesperrt. Bei der Herrin, Taris! Wir müssen ihn zu fassen bekommen, ehe er noch mehr Unheil anrichtet.«


  Taris sah den Erlöser traurig an. »Das Unheil ist bereits geschehen. Grodwig und Ritter Sicarian wurden letzte Nacht ermordet. Der Protektor steht bereits vor den Toren der Stadt, und Eirik und Adun nehmen ihn jeden Moment in Empfang.« Mit einem letzten Ruck löste er das Lederband um Uriels Handgelenke und half ihm, aufzustehen.


  »Dann dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Wir müssen verhindern, dass Bruder Malachias mit dem Protektor spricht.«


  Taris hob beschwichtigend eine Hand. »Das ist das einzig Positive an der Sache. Adun hat Malachias heute Mittag im Hospital festgesetzt. Er wird mit niemandem reden.«


  Uriel blickte Taris zweifelnd an. »Ich hoffe, er wird gut bewacht. Diese schwarzen Krieger stecken mit ihm unter einer Decke. Sie waren es auch, die mich hier runter brachten.«


  Dass die Schwarzen Skorpione mit dem Verräter gemeinsame Sache machten, hatte Taris schon vermutet. Aber dass sie Malachias auch befreien konnten, darauf war keiner gekommen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich schleichend in seinem Bauch aus.


  »Ihr habt Recht. Lasst uns hier verschwinden und Adun und Eirik warnen. Auf dem Weg dorthin können wir dem Hospital einen Besuch abstatten. Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät.«


  Der Erlöser nickte. Entschlossen stieg er über die verbrannte Leiche, nahm eine der Fackeln aus ihrer Halterung und führte Taris in aller Eile aus den uralten Katakomben unterhalb des Doms heraus.


  


  Sie kamen zu spät. Die Wachen im Hospital waren tot und Bruder Malachias verschwunden. Nichts wies auf einen Kampf hin, und auch sonst hatten die Täter keine Spuren hinterlassen. Wenigstens brachte Taris in Erfahrung, dass es schon eine geraume Weile her war. Das Blut war kalt und teilweise geronnen.


  »Keine Spuren sind auch Spuren«, sinnierte er, als er die beiden Leichen betrachtete. »So präzise und genau arbeiten nur Schattenkrieger.« Er nickte. »Das waren zweifelsfrei Skorpione.«


  »Dann müssen wir unbedingt weiter. Vielleicht ist der Protektor noch nicht am Kloster angekommen.« Uriel drehte sich um.


  »Wartet einen Moment.« Taris hob eine Hand. »Das muss wohl überlegt sein.« Weiter kam er nicht.


  Uriel hob eine Hand. »Ich weiß, was Ihr sagen wollt, Taris. Aber trotzdem, wir müssen es versuchen.«


  Gefährliche Geheimnisse


  Den Weg zurück ins Lager verbrachten sie schweigend. Liam hatte schwer zu tragen, und das nicht nur wegen der Leiche auf seinem Rücken. Mildreths Verhalten machte ihm zu schaffen. Anfangs hatte er ihre Art noch auf ihre adlige Stellung und die besonderen Umstände geschoben, mit dem Mord an Widgar aber sah die Sache nun ganz anders aus. Diese Frau war unberechenbar und kaltherzig. Sie hatte etwas Befremdliches an sich. Eine seltsame Dunkelheit haftete ihr an und machte sie gefährlich. Noch dazu in der Rolle als Anführerin. Eigentlich hatte er gedacht, im Lager sicher zu sein. Viele Menschen und geordnete Strukturen ließen darauf hoffen. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.


  Kaum im Lager angekommen, befahl ihm Mildreth, ihr zu folgen. Erst rechnete er damit, den Leichnam in ihr Zelt bringen zu müssen, doch als sie dann überraschend an den beiden Wachen in den abgesperrten Bereich trat, schüttelte er die Sorgen um die Zukunft und seine Familie ab. Endlich hatte er Gelegenheit, zu sehen, was sie hier hinten vor den Augen der anderen verbarg. War es wirklich nur ein wenig Privatsphäre, wie so viele im Lager dachten? Er bezweifelte es.


  Mildreth ging an der Rückseite des Zelts entlang und führte ihn zu einer Art Arbeitsecke. Zwei freistehende Regale voll mit seltsamen Utensilien und Büchern standen in einer Ecke. Davor ein notdürftig zusammengezimmerter Holztisch und zwei Stühle. Die beiden Stühle hatte sie eindeutig Mauser zu verdanken. Sie waren robust und filigran gearbeitet. Eine Arbeit aus Friedenszeiten.


  »Leg meinen Bruder auf den Tisch!«, befahl sie und öffnete die Schnalle ihres Schwertgurts. Mit einem leisen Klimpern warf sie ihn auf einen der Stühle. Das Stilett war nicht dabei.


  Liam tat, wie ihm geheißen. Er griff nach Uthers Kopf und rollte den toten Körper über die Schultern ab. Das Holz knackte bedrohlich und die Seile ächzten unter der Last. Dafür wurde ihm augenblicklich leichter. Er richtete sich auf, drückte den Rücken durch und holte tief Luft. Unter dem Gewicht des Toten hatte er kaum nach links oder rechts sehen können, jetzt aber nutzte er die Gunst der Stunde und blickte sich verstohlen um.


  »Du kannst gehen. Mauser begleitet dich nach draußen.« Mildreth machte einen Wink mit der Hand und kehrte ihm den Rücken zu.


  Liam zögerte. Verdammt! Er hatte sich noch gar nicht richtig umsehen können und wollte noch nicht gehen. Er musste Zeit schinden. Vielleicht konnte er sie ja in ein Gespräch verwickeln.


  »Ich geh am besten gleich nochmal raus und halte Ausschau. Vielleicht sind noch mehr Kreaturen im Wald unterwegs.« Er rührte sich nicht und wartete auf eine Antwort. In der Zwischenzeit sah er sich hastig um.


  Auf den ersten Blick schien alles normal zu sein. Das Zelt, die Einfriedung, die Regale, nichts Besonderes, nichts Außergewöhnliches. Dann aber erregte ein großes, mit einer Lederplane abgedecktes Konstrukt seine Aufmerksamkeit. Es stand etwas abseits schräg hinter den Regalen. Beim Reinkommen hatte er es fälschlicherweise für einen Teil des Holzzauns gehalten.


  »Was?« Mildreth drehte sich gedankenverloren wieder zu ihm. Sie sah blass aus und wirkte verwirrt. »Ach so, ja. Geh raus und beobachte den Weg zum Lager. Es ist besser, wenn wir vorsichtig sind. Zumindest die nächsten paar Stunden.« Mit einer fahrigen Handbewegung strich sie sich das Haar hinter die Ohren.


  Liam schob sich unauffällig in eine bessere Position. Er wollte mehr von dem Ding sehen. »Ich geh allein. Dann bin ich schneller und leiser.« Wieder sah er verstohlen zu dem Kasten rüber. Der war gut zweieinhalb Schritte groß und mindestens genauso lang und tief. Die aus mehreren Tierhäuten zusammengenähte Plane war zu klein. Sie reichte nicht, und der untere Teil des Kastens lag offen. Er konnte armdicke, grob behauene Holzpfähle erkennen, die in regelmäßigen Abständen in die Erde geschlagen waren. Ein Käfig!


  »Das kannst du halten, wie du willst!« Mildreth machte eine abfällige Geste mit der Hand. »Hauptsache, du verschwindest endlich!« Ihre Stimme wurde scharf. Seine Fragen nervten offenbar gewaltig.


  Plötzlich zupfte jemand an seinem Ärmel. Es war Mauser. Er machte große Augen und deutete mit dem Kopf zum Ausgang.


  Liam nickte zerknirscht. Er wollte nicht gehen, doch merkte er sehr wohl, dass Mildreths Stimmung wieder zu kippen drohte. Schon verschwand die seltsame Gleichgültigkeit aus ihrem Gesicht und der Zorn gewann mehr und mehr die Oberhand. Schließlich entschied er sich, zu gehen, und ihre ohnehin nur geringe Geduld nicht noch weiter zu strapazieren. Bald würde wieder ein Gewaltausbruch folgen, und er wollte weder Grund dafür, noch Ziel davon sein. Mit einem Ruck drehte er sich um und ging zum Ausgang.


  Kaum waren sie draußen angekommen, bog er scharf nach rechts ab und zog Mauser dabei unsanft hinter sich her. Der kleine Kerl beschwerte sich und war bemüht, nicht hinzufallen. Irgendwann fing er an zu jammern, Liam aber machte einfach weiter. Als sie außer Sichtweite der anderen Lagerbewohner waren, hielt er an. Breitbeinig baute er sich vor Mauser auf.


  »Irgendwas stinkt hier zum Himmel, und du sagst mir jetzt endlich was. Was, in der Herrin Namen, wird hier gespielt?«


  Mauser wandte sich hin und her und quiekte etwas Unverständliches. Ihm war sichtlich unwohl in seiner Haut. »Hier wird nichts gespielt. Mauser weiß nicht, wovon du sprichst, ja, ja.«


  »Verkauf mich nicht für dumm, Mauser! Mildreth verhält sich nicht normal, und das weißt du. Sie hat Widgar im Wald kaltblütig getötet. Das war Mord!« Er langte ihm unters Kinn und zwang ihn mit sanfter Gewalt hochzusehen.


  »Du merkst doch auch, dass mit Mildreth etwas nicht stimmt.« Sein Ton wurde versöhnlicher. »Ich meins nur gut, Mauser. Sag mir was hier los ist.«


  Wieder wandte sich der kleine Kerl unter Liams Worten wie unter Schlägen. Er zuckte mal hierhin und mal dorthin, und versuchte auf den Boden zu schauen. Liam ließ ihn gewähren.


  »Du darfst nicht fragen, und Mauser darf nicht darüber sprechen. Sie bringt Mauser um, wenn er’s doch tut.«


  »Niemand wird dich umbringen, Mauser. Balkor und ich beschützen dich. Sie kann dir nichts tun.« Er schüttelte den Kopf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Hoffentlich versprach er nicht zu viel.


  Mauser lachte gequält auf. »Du kannst Mauser nicht vor Mildreth schützen. Das konnte noch niemand. Wenn sie Mauser töten will, dann wird sie es tun. Sie bekommt immer, was sie will.«


  Das hatte sich Liam schon am ersten Tag im Lager gedacht. Mildreth war gewohnt, zu bekommen, was sie wollte. Als Tochter des Gutsherrn kannte sie es nicht anders. Sicherlich eine schlechte Eigenart, aber bestimmt nicht der Grund für ihr seltsames Verhalten. Dass aber vor allem Mauser unter ihrer arroganten und egoistischen Art gelitten haben musste, konnte er sich gut vorstellen.


  »Was hat sie dir angetan?« Liam sah Mauser voller Mitgefühl an. Der kleine Kerl tat ihm leid, und zum ersten Mal überhaupt kam ihm der Gedanke, dass vielleicht Mildreth der Grund für seine Naivität und Beschränktheit war. Irgendwas musste in der Vergangenheit jedenfalls geschehen sein.


  Mauser stellte sich auf die Zehenspitzen und zog Liam zu sich runter. Leise flüsterte er ihm ins Ohr.


  »Sie hat Mauser geschlagen. Schon als Mauser noch ein Kind war. Sie spielte immer die Herrin und Mauser musste folgen. Wenn er es nicht tat, schlug sie zu.«


  Liam nickte verständnisvoll. Sowas in der Art hatte er sich schon gedacht. Mauser war demnach im Haushalt des Gutsherrn aufgewachsen. Nur so ließ sich die Nähe der beiden in den Kindertagen erklären.


  »Was dir passiert ist, kann ich nicht ungeschehen machen. Aber ich kann verhindern, dass meiner Familie Ähnliches zustößt. Mauser…«, er legte beide Hände auf seine Schultern und sah ihn beschwörend an, »…ich muss wissen, was Mildreth hinter ihrem Zelt vor uns allen geheim hält. Nur so weiß ich, ob ich ihr wirklich vertrauen kann.«


  Mauser schüttelte den Kopf. »Mauser darf nicht darüber sprechen. Er hat es ihr versprochen, ja, ja.« Er senkte traurig den Kopf.


  »Du musst es mir sagen.« Liam war der Verzweiflung nahe. Zunächst hatte alles so vielversprechend begonnen, und jetzt entwickelte es sich nach und nach zu einem Alptraum.


  Zögerlich blickte Mauser auf. Die Angst vor Mildreth wich etwas aus seinen Augen. »Du hättest Mauser im großen Haus einfach töten können, aber du hast ihn am Leben gelassen und das Essen mit ihm geteilt. Mauser wird das niemals vergessen.« Jetzt lächelte er sogar, und der für ihn so typische, schelmische Gesichtsausdruck kehrte zurück. »Mauser muss zwar das Geheimnis für sich behalten, darf aber erzählen, wie es dazu gekommen ist.« Er nahm Liams Hand und drückte sie.


  »Mildreth ist im Herzen keine schlechte Frau, ja, ja. Sie hat nur getan, was Vater immer sagte.« Seine Miene verdunkelte sich. »Richtig schlimm wurde es erst, als die weißen Dinger kamen. Sie musste mit ansehen, wie ihre ganze Familie verwandelt wurde. Vater, Mutter, Bruder. Mauser war auch dabei, Mauser hat’s auch gesehen, ja, ja. Es war schrecklich. Sie haben allen die Hände auf den Kopf gelegt und sie verwandelt. Nicht ausgesaugt wie die anderen Gefangenen, sondern verwandelt. Jetzt sind sie so wie sie, ja, ja. Mildreth wurde wahnsinnig vor Angst und Sorge.« Er drückte Liams Hand ganz fest.


  »Hör Mauser gut zu! Du darfst sie niemals darauf ansprechen. Frag nicht nach ihrer Familie oder dem großen Haus. Dann wird sie sehr böse und tut den Menschen weh.« Er senkte den Blick und begann zu zittern. Schlagartig war die Angst wieder da. Plötzlich riss er seine Hand zurück und wich einen Schritt nach hinten. Er drehte sich um, rannte weg, und bevor Liam etwas sagen konnte, war er auch schon hinter dem nächsten Zelt verschwunden.


  Nachdenklich sah Liam ihm hinterher. Kurz darauf machte er selber kehrt und ging gedankenverloren durchs Lager. Er wollte zur Gutsküche. Mittag war schon vorbei, und er hoffte, nach diesem aufregenden Morgen noch etwas zu essen zu bekommen. Mausers Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf und er brauchte etwas Festes im Magen. Gerade erst losgeworden, kamen die Sorgen um die Sicherheit seiner Familie mit einem Schlag zurück. Sie schoben sich nach vorne und verbannten den gerade aufkeimenden Hauch von Zufriedenheit in die letzte Reihe. Er hatte am eigenen Leib erfahren, dass mit Mildreth etwas nicht stimmte, und jetzt war die Zeit gekommen, herauszufinden, was genau. Außerdem hatte ihn Mausers Schicksal bewegt und er nahm sich fest vor, etwas daran zu ändern. Anfangen würde er mit dem geheimnisvollen Käfig hinter Mildreths Zelt. Noch heute Nacht.


  In der Küche war nichts mehr los. Zwei der schlecht ausgerüsteten Palisadenwächter saßen auf einem Baumstamm und unterhielten sich leise. Von Ilsa aber war nichts zu sehen. Man hatte sie wieder zum Sammeln abkommandiert. Rullka erzählte ihm davon und kratzte gutmütig lächelnd den letzten Rest Suppe aus dem großen Topf. Liam nahm die ausgefranste Holzschale dankend entgegen und löffelte die dünne Brühe hastig runter.


  Als er fertig war, ging er nochmal zu Rullka, gab ihr die Schüssel zurück und bat sie Ilsa auszurichten, dass er heute erst spät in der Nacht zurückkommen würde. Offiziell würde er auf einer langen Patrouille sein, insgeheim aber wollte er sehen, was sich unter der Lederplane im Käfig befand.


  Die Erkundungstour und der gesamte restliche Tag verliefen ohne Zwischenfälle. Von den Hellen war nichts mehr zu sehen und auch sonst blieb alles ruhig. Liam wartete in einem Versteck auf halber Höhe zwischen Lager und Grotteneingang die Nacht ab. Erst als die Dämmerung abgeschlossen und die Dunkelheit vollkommen, war kroch er unter dem Dornenbusch hervor. Das ausgelassene Gezwitscher der Vögel war verstummt und nur der tiefe Tenor einer Eule hallte noch durch den abendlichen Wald.


  Leise machte er sich auf den Weg. Zunächst begab er sich tiefer in den Wald und umging den See im Osten. Er wollte jeden zufälligen Kontakt vermeiden und erst spät in Richtung Palisaden einschwenken. Diesmal hielt ihn niemand auf und er kam gut voran. Schon kurze Zeit später hatte er sich bis zu den Holzpfählen vorgearbeitet. Stumm stand er davor und suchte einen Weg hinein. Etwas weiter rechts wurde er fündig. Die ursprünglich in Wasser getränkten, und dadurch unglaublich harten Lederbänder saßen an dieser Stelle äußerst locker und hatten sich auch teilweise gelöst. Die Pfähle ließen sich bewegen und sogar verschieben. Leise zog er zwei von ihnen auseinander bis die Öffnung groß genug war. Einen Augenblick später zwängte er sich mit angehaltenem Atem durch den schmalen Spalt.


  Hinter den Palisaden ging er erstmal in die Knie und sah sich um. Jetzt wirkte die Fläche deutlich größer als noch heute Mittag und er musste sich orientieren. Spitz zulaufende, wellenförmige Konturen verrieten ihm, wo das Zelt von Mildreth stand. Direkt daneben mussten sich die Regale befinden, und etwas abgesetzt davor der Käfig. Ein großer, kantiger Schatten verriet ihm, dass er richtig lag.


  In aller Heimlichkeit arbeitete er sich vor. Trotz dem der Himmel verhangen war und das Mondlicht fehlte, kam er gut voran. Rasch überquerte er die freie Fläche und musste dabei unwillkürlich an Mildreth denken. Wie leichtsinnig von ihr, in diesem Bereich des Lagers keinerlei Wachen zu postieren. Hier hinten war den Hellen Tür und Tor geöffnet. Und auch wenn es Palisaden waren, unbesetzt stellten sie nun wirklich kein Hindernis da.


  Ohne Schwierigkeiten näherte er sich dem abgedeckten Käfig. Sein Herz begann schneller zu schlagen und er musste sich zur Ruhe zwingen. Alles lief wie geplant und niemand wusste von ihm. Endlich war er dran. Vorsichtig streckte er eine Hand aus und griff nach der Lederplane. Er spürte die Balken darunter und wusste jetzt definitiv, dass es ein Käfig war. Leise schlich er ein paar Schritte weiter zu der Stelle, an der die Plane am kürzesten war. Dort würde er ohne großen Aufwand einen Blick riskieren können. Er bückte sich, griff nach dem Leder und zog es ein Stück nach oben. Anfangs sah er nichts als schwarze Dunkelheit. Er blinzelte und konzentrierte sich. Zweifel machten sich breit. Der Käfig konnte doch nicht leer sein!


  Plötzlich hörte er ein knackendes Geräusch. Es kam aus dem Käfig. Um mehr sehen zu können, raffte er die Plane noch ein Stück weiter hoch. Irgendwas war da drin. Er konnte es spüren.


  Jetzt wollte er es wissen. Langsam führte er sein Gesicht näher an die Pfähle und stierte angestrengt in die Dunkelheit. Bei der Herrin! Er wusste, dass hier etwas war!


  Dann hörte er das seichte Zischen. Es war rhythmisch, ähnlich der Atmung eines Menschen, und setzte sich kaum merklich vom Rest der nächtlichen Waldkulisse ab. Es war schwer zu hören, aber es war da. Und … es kam näher!


  Den bleichen Schemen bemerkte er erst, als es schon fast zu spät war. Instinktiv sprang er vom Käfig weg und entging nur knapp der drahtigen Hand, die mit einem nun deutlich lauteren Zischen nach ihm schnappte. Erschrocken wich er ein paar Schritte zurück. Konnte das wirklich möglich sein? Hielt sich Mildreth hier etwa einen Hellen?


  Fassungslos starrte er auf den bleichen Schatten zwischen den Pfählen. Das konnte doch nicht sein! Seine Augen mussten ihm einen Streich spielen. Er schüttelte den Kopf, rieb sich über die Augen und verbannte die Erkenntnis mehrmals hintereinander aus seinen Gedanken. Das Ergebnis aber blieb immer dasselbe. Im Käfig stand eine der Kreaturen. Sie drückte sich an ihr Gefängnis und versuchte vergebens, ihn zu erreichen. Wahrscheinlich gierte sie nach seiner Lebenskraft, genau wie ihre Brüder im Fischerdorf oder bei dem Reh im Wald.


  »Bist unruhig heute Abend, mh?«, erklang plötzlich eine Stimme rechts von ihm. Flackerndes Licht flutete mit einem Mal die Front des Käfigs und warf tanzende Schatten ins Gras.


  »Du denkst, deine Gefährten sind irgendwo da draußen und suchen nach dir.« Ein böses Lachen erklang. »Mach dir keine Hoffnungen, sie werden dich nicht finden. Du gehörst mir, mir allein!«


  Liam war wie versteinert. Ihm stockte der Atem. Das war Mildreth. Sie trug eine Fackel und kam langsam auf den Käfig zu. In der anderen Hand hielt sie einen Bronzebecher. Ohne lange zu überlegen, duckte er sich weg und kroch hinter ein paar Kisten und Fässern in Deckung.


  »Was geht gerade in deinem Köpfchen vor? Denkst du darüber nach, ob du mich einfach nur töten oder doch lieber aussagen solltest?« Sie führte den Becher zum Mund und nahm einen großen Schluck. Etwas Rotes lief ihr übers Kinn. Es war Wein.


  »Oder willst du mich gar verwandeln und zu Deinesgleichen machen?« Nochmal trank sie aus dem Becher und stierte dann gedankenverloren in den Wein. »Lebendig und tot zugleich. Angst und Schrecken verbreitend, und selbst doch bar jeden Gefühls. Ein stummes Monster, das unbarmherzig Leben nimmt?« Sie schloss die Augen und verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse.


  »Nicht mit mir! Ich würde lieber sterben, als zu einem von deiner Sorte zu werden.« Sie schleuderte den Becher beiseite und sah die Kreatur hasserfüllt an. »Und bevor ich sterbe, nehme ich dich und deine Brüder mit.« Sie zog ihr Stilett und hielt es hoch ins Fackellicht.


  Der Helle ließ sich von ihren Reden nicht beeindrucken. Er stand nur da, hielt sich an zwei der Holzbalken fest und beobachtete sie. Hin und wieder legte er den Kopf leicht schief und musterte sie neugierig. Beinahe sah es so aus, als würde er sie studieren. Er betrachtete sie als Beute, so viel stand fest. Dass ihn der Käfig momentan behinderte, schien ihn dabei nicht zu stören.


  »Was schaust du mich so an?«, zischte Mildreth plötzlich. Mit hoch erhobenem Stilett kam sie drohend auf ihn zu und musterte ihn kalt. »Du fühlst dich überlegen, nicht wahr?« Sie presste die Lippen aufeinander und nickte langsam. »Ich verstehe schon: Ihr seid die Jäger, drahtig und stark, und wir sind die Beute, verweichlicht und schwach. Ist doch so, oder? Aber…«, sie hob belehrend einen Finger, »…wollen doch mal sehen, wie überlegen du wirklich bist.« Sie kniff die Augen zusammen und führte das Stilett an seine Hand. »Schmerz scheint dir jedenfalls nichts auszumachen.« Ganz langsam zog sie die kleine, scharfe Spitze über die bleiche Haut und sah zu, wie ein feiner roter Schleier auf der ganzen Breite des Schnitts den Unterarm hinablief. Dick und dunkelrot tropfte es ins Gras.


  Die Kreatur reagierte überhaupt nicht darauf. Gelassen verfolgte sie den Lauf der Klinge und ließ es einfach über sich ergehen. Von Schmerz oder Wut war nichts zu sehen.


  Erst jetzt, da Mildreth sehr nah am Käfig stand und ihn mit Fackellicht erhellte, erkannte Liam, dass es sich um eine weibliche Kreatur handelte. Ihre Brüste waren deutlich zu erkennen, wenn auch bleich und milchig, wie der ganze Rest vom Oberkörper. Feine Gesichtszüge umrahmten Nase und Mund und liefen am Ende in dunkles, schwarzes Haar aus.


  Liam wurde mit einem Mal ganz komisch. Ein flaues Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er wusste nicht warum, aber er kannte dieses Gesicht. Die Anordnung der Augen, der Mund, die Nase, alles weckte Erinnerungen an sein altes Leben. Ja, sogar an seine Kindheit. Lange überlegte er hin und her, und als ihn die Erkenntnis schließlich vollkommen unvorbereitet traf, zwang sie ihn in die Knie. Diese Kreatur war Belia, die Priesterin aus seinem Dorf!


  Fassungslos schüttelte er den Kopf und hielt sich eine Hand vor den Mund. Das konnte nicht sein, das durfte nicht sein. Sie war doch tot! Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie umgedreht und zurück in das verheerte Dorf gegangen war. Dem Feind mitten in die Arme! Wanhold hatte noch versucht, sie zu warnen, doch sie hatte sich bereits entschieden. Das Seelenheil der toten Dörfler war ihr wichtiger gewesen, als das eigene Leben. Eine zugegebenermaßen selbstlose, gleichzeitig aber auch unglaublich dumme Tat.


  Sprachlos rang er den Schrecken nieder und kämpfte die aufkeimende Panik zurück. Jetzt dämmerte ihm endlich, was Mauser und Mildreth mit der Verwandlung durch die Hellen meinten. Diese Dinger konnten andere zu Ihresgleichen machen. Entweder raubten sie ihnen die Lebenskraft oder schufen sich selbst Verstärkung. Unglaublich! Und Mildreth hielt auch noch eines dieser Monster mitten im Lager. Nicht auszudenken, was bei einer Flucht geschehen konnte.


  »Du glaubst wirklich, dass dich das zu etwas Besserem macht, nicht wahr?« Voller Abscheu sah Mildreth der Priesterin, oder dem, was noch von ihr übrig war, in die Augen. Dann schüttelte sie den Kopf und spuckte aus.


  »Sieh her! Ihr seid nicht die Einzigen, die Schmerzen klaglos ertragen.« Mit einem irren Gesichtsausdruck riss Mildreth das Stilett zurück und schnitt sich selbst in den Unterarm. Auch sie verzog keine Miene, obwohl ihr Liam die Anstrengung und den Stress deutlich ansah. Mit einem Ruck beendete sie die Selbstverstümmelung und spritzte Belia das Blut von der Klinge ins Gesicht. Wieder zuckte die Kreatur keinen Deut.


  »Und glaub ja nicht, dass ihr damit durchkommt. Ich weiß genau, was ihr vorhabt. Aber sei versichert: Ich werde es verhindern. Du wirst mir zeigen, wie die Verwandlung funktioniert. Ich werde lernen und verstehen, und wenn es soweit ist, werde ich meine Familie zurückholen. Und dann…«, sie machte große Augen, »…dann werde ich euch von unserem Land vertreiben. Für das, was ihr uns angetan habt, werdet ihr mit Blut bezahlen. Hier, in diesem Lager, wird der Widerstand beginnen. Von hier aus schlagen wir zurück und bringen den Krieg zu euch!« Sie redete sich mehr und mehr in Rage.


  »Ich bekomme meine Rache, darauf kannst du dich verlassen. Dieses Land ist das Land meiner Familie, und wir werden es uns zurückholen! In diesem oder im nächsten Leben!« Vollkommen unerwartet sprang sie vor und stach der Kreatur das Stilett ins Auge. Gerade nur soweit, dass keine lebensgefährlichen Verletzungen entstanden. Dann machte sie kehrt, steckte das Stilett in den Halfter und torkelte vom Wein benebelt zurück ins Zelt.


  Belia zischte und hielt sich eine Hand vors Auge. Sie wich von den Holzstäben zurück und verschwand im Dunkel. Das Licht der Fackel erlosch rasch, und als Mildreth den Vorhang vom Zelt wieder geschlossen hatte, war es ganz verschwunden.


  Liam kauerte in seinem Versteck und wagte nicht aufzustehen. Mildreths Worte klangen ihm noch in den Ohren und er musste sie erst sortieren und einordnen. Fest stand aber schon jetzt, dass Mildreth nicht nur ein Problem hatte, sondern dass sie vollkommen den Verstand verloren hatte. Sie war verrückt geworden, hatte jeden Bezug zur Realität aufgegeben und lebte in ihrer eigenen, kleinen Welt.


  Sie wollte von hier aus den Widerstand aufbauen? Den Krieg zu den Hellen tragen und sie von ihrem Land vertreiben? Fassungslos rieb er sich übers Gesicht. Das war keine einfache Fehleinschätzung der Lage, das war totaler Wahnsinn. Humbug und Phantastereien trieben sie um und ließen sie auf diesen ausgemachten Blödsinn kommen. Das Schlimmste aber war, dass sie selbst aus vollem Herzen daran glaubte und bereit war, alles dafür zu tun. Das Lager, die Menschen, das Miteinander, alles war nur Mittel zum Zweck. Mit ihnen gedachte sie, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Zuerst wollte sie ihre Familie, und dann ihr ganzes altes Leben zurückholen. Dass sie damit aber genau das Gegenteil erreichen würde, darauf kam sie nicht. Ihr Verstand war bereits zu verblendet und verworren, als dass er diesen einfachen Zusammenhang auch nur erahnen konnte. Die alten Zeiten waren endgültig vorbei. Nichts würde wieder wie vorher sein.


  Liam seufzte innerlich und ging leise zurück zur Palisade. Er hatte genug gesehen. Mildreth war egoistisch und verrückt. Für ihren Wahn würde sie alle im Lager opfern. Ausnahmslos und ohne mit der Wimper zu zucken. Mit dem Mord an Widgar hatte sie das bewiesen. Alle hieß in diesem Fall auch seine Familie, und genau das musste er jetzt verhindern. Sollte sie nur machen, Ilsa und Nalia würde sie nicht bekommen. Und Anwind und Igertha ebenfalls nicht. Vielleicht konnte er sogar Mauser und noch ein paar andere überreden, zu gehen. Auf Dauer war es überall besser als hier. Unter Mildreths Führung war dieses Lager nichts weiter als eine Sackgasse, an deren Ende der Tod auf viele, wenn nicht gar alle, wartete.


  Aufgewühlt und mit einem neuen Ziel vor Augen zwängte er sich durch das kleine Loch zwischen den Holzpfählen. Die Nacht war noch lange nicht vorbei. Er hatte viel zu tun.


  Schicksalsstunden


  Jubel brandete am Domplatz auf und hallte über den Klosterberg. Erst zaghaft an einer Ecke, dann immer lauter werdend, und am Ende von aberhunderten von Kehlen unterstützt. Ganz Leuenburg war auf den Beinen und bereitete dem Protektor einen herzlichen Empfang. Hastig gepflückte Blumen wurden in die ehrfürchtig freigehaltene Gasse geschmissen, fromme Glaubensbekenntnisse spontan in die Menge gebrüllt und unzählige Hände in Richtung des Protektors gestreckt. Frauen und Kinder, Mütter mit Säuglingen, Alte und Kranke, alle waren sie gekommen, um einen Blick auf die hohe Abordnung der Kirche werfen zu können. Nicht selten auch mit dem heimlichen Wunsch, dass etwas vom Glanz und Segen der Herrin abperlen und ihre unzähligen Gebrechen und Wehwehchen sowohl an Geist als auch Körper lindern würde. Immerhin lag die Gunst der Herrin auf diesem frommen Mann, und da würde doch ganz bestimmt auch was für sie abfallen.


  Eirik beobachtete das närrische Gehabe mit wachsender Abscheu. Auch ohne den Verrat an Grodwig wäre ihm der Besuch des Protektors auf den Magen geschlagen, so aber widerten ihn die peinlichen Szenen der anbiedernden Hingabe und Unterwürfigkeit nur noch an. Die breite Masse des einfachen Volkes ließ sich gerne blenden und suchte ihr Heil oftmals in den verheißungsvollen Worten der Kirche. Ihren Geboten zu folgen, war einfach bequemer, als die Dinge selbstkritisch zu hinterfragen und in Zeiten der Not, das Glück selbst in die Hand zu nehmen. Diese armen Narren dachten wirklich, der Protektor sei ihretwegen nach Leuenburg gekommen. Sie glaubten, er würde mit der Macht der Kirche und seinem heiligen Zorn den schrecklichen Gerüchten über Widergänger entgegentreten und den unbekannten Feind im Westen zum Stehen bringen. Deshalb war er doch gekommen, deshalb war er doch hier. Was sollte er sonst hier wollen?


  Verbittert schüttelte Eirik den Kopf. Wie weit entfernt und schrecklich die Wahrheit doch war. Mit Claudius kam Leuenburgs Ende in die Stadt, und diese törichten Idioten jubelten ihm auch noch zu.


  »Was ist denn da hinten los?« Adun reckte plötzlich den Kopf. Bisher hatte er ruhig neben Eirik gestanden und geduldig auf die Ankunft der Prozession gewartet. Jetzt aber streckte er sich und versuchte, mehr zu erkennen.


  »Was soll schon sein?« Eirik zuckte mit den Schultern und lächelte zynisch. »Die Leute werden irr. Sie vertragen die plötzliche Anwesenheit von soviel Heiligkeit und kirchlicher Würde einfach nicht. Sie steigt ihnen zu Kopf und macht ihr Gehirn weich.«


  »Nein, nein. Irgendwas stimmt da nicht.« Adun runzelte besorgt die Stirn und trat einen Schritt vor.


  Der Protektor hatte inzwischen die Hälfte der Anhöhe hinter sich gebracht. Eigentlich brauchte man für das ganze Stück zwischen Königstor und Klosterberg nur knappe zehn Minuten, er aber hatte über eine Stunde dafür benötigt. Jetzt war er spät dran und ging zielstrebig und mit weit ausholenden Schritten vorweg.


  Einen Moment später merkte Eirik es auch. Der Jubel wurde verhaltener, und die verfrühten Dankesrufe ebbten ab. Das fröhliche Auf und Ab der Stimmen verstummte und verwandelte sich mehr und mehr in tragisches Wehklagen. Irgendwann wurde die Menge schließlich ruhig und sofort legte sich eine drückende Stille über den Domplatz und den Klosterberg. Die Leute hielten sich erschrocken die Hände vor den Mund oder zeigten immer wieder mit ausgestreckten Armen auf den Protektor und sein Gefolge.


  Eirik bemerkte Aduns Unruhe sofort. Der große, hagere Ritter trat wieder einen Schritt vor. Er versuchte, mehr zu erkennen.


  »Sie tragen etwas bei sich. Gleich hinter Claudius. Auf dem Rücken von ein paar Soldaten der Protektorengarde. Es … es ist eine Art Bahre.«


  Noch ehe Grodwigs ehemaliger Leibwächter das letzte Wort vollständig ausgesprochen hatte, wusste Eirik, dass sie das Rennen verloren hatten. Die Rätsel der letzten Stunden lösten sich augenblicklich auf und gaben den Blick auf die wahren Verhältnisse frei. Die Karten lagen offen auf dem Tisch: Der Verräter war ihnen zuvorgekommen und hatte Claudius bereits informiert.


  Als Eirik dann auch noch Bruder Malachias knapp hinter dem Protektor den Berg heraufkommen sah, wurde ihm alles klar. Er hatte Recht behalten und den Richtigen des Mordes verdächtigt. Dumm nur, dass es ihnen jetzt nichts mehr nutzte. Malachias war der Mörder von Grodwig und Sicarian, und nun würde er sein Werk vollenden und den Rest des geheimen Rates ans Messer liefern.


  Zerknirscht spähte er nach unten. »Sie tragen Grodwigs Leichnam bei sich.« Zittrig fuhr er sich mit der Hand über den Mund. »Gut sichtbar und mit viel Theater fürs Volk.« Grimmig dreinblickend nickte er anerkennend. »Dieser Claudius versteht es, die Menge zu beeinflussen und für sich zu nutzen.«


  Obwohl es ihm gehörig gegen den Strich ging, und er eigentlich gar nicht wollte, musste er dem Protektor seinen Respekt zollen. Claudius war ein Machtmensch durch und durch. Er wusste genau, wie er das Volk für seine Zwecke einspannen konnte.


  Er seufzte. »Für uns wird es hier gleich sehr ungemütlich werden.« Wie es Malachias überhaupt erst gelungen war, aus dem Hospital zu entkommen und dann auch noch Grodwigs Leiche aus der Burg zu schaffen, war ihm ein Rätsel. Aber genau genommen war das jetzt auch schon egal.


  »Was?« Adun fuhr erschrocken herum und starrte ihn ungläubig an. »Wie kann das sein? Er wurde bewacht. Und die Leiche ist im Kartenraum versteckt.«


  »Keine Ahnung, wie ihnen dieses Kunststück gelungen ist. Fest steht nur, dass Malachias Hilfe hatte. Vermutlich die Selben, die Euch letzte Nacht schon aufgelauert haben.«


  »Schwarze Skorpione!« Adun spie den Namen förmlich aus und griff alarmiert nach dem Heft seines Schwertes. »Wir müssen hier sofort weg. Claudius lässt uns festnehmen und töten, wenn er uns erwischt.« Er wollte kehrt machen, Eirik aber hielt ihn zurück.


  »Nur die Ruhe, Adun. Sofort und auf der Stelle kann er uns nicht töten. Nicht ohne Gerichtsverfahren, und schon gar nicht in aller Öffentlichkeit. Wir genießen immerhin noch etwas Sympathie im Volk.« Er lächelte verschroben.


  Adun schluckte schwer, nahm die Hand aber wieder von der Waffe. Schweigend stellte er sich zurück zu Eirik.


  »Außerdem ist es bereits zu spät. Seht!« Eirik deutete unauffällig zu den Seiten. Hinter den Fraternern, die ebenfalls im Klosterhof Aufstellung bezogen hatten, drückte sich ein gutes Dutzend Bewaffneter in weißen Harnischen durch die Menge. Auf der Brustplatte trugen sie das Symbol des Protektoriums: Den von einem strahlenden Lorbeerkranz umschlungenen Feuerschild. Sie schoben sich langsam vor und umringten Adun und Eirik in aller Heimlichkeit. Genau in dem Moment, als sich der hagere Ritter umsehen wollte, schlossen sie den Kreis und blieben stehen.


  Claudius hatte den Klosterhof inzwischen erreicht. Er würdigte Adun und Eirik keines Blickes. Stattdessen schritt er einmal die Reihen der Fraterner ab, wartete bis die Bahre mit Grodwigs Leiche für das Volk gut sichtbar am Eingang stand und breitete dann die Arme aus. Malachias schritt ihm dabei unauffällig hinterher und warf Adun und Eirik ein kaltherziges Lächeln zu.


  Adun presste die Lippen so fest aufeinander, dass nur noch ein weißer Strich zu sehen war. Es arbeitete schwer hinter seiner Stirn. Mühsam beherrscht, und nur für Eiriks Ohren bestimmt, tat er seinen Unmut kund.


  »Malachias dieser Bastard! Er ist Grodwigs Mörder, und er wird dafür bezahlen, das schwöre ich. Selbst wenn sie uns jetzt festsetzen, ihn nehme ich mit, wenn ich zur Herrin fahre.«


  »Ich fürchte, in dem Fall wird er kein gutes Wort für Euch einlegen«, antwortete Eirik. Er hoffte, den Ritter mit etwas Galgenhumor wieder beruhigen zu können.


  »Das ist mir egal. Mein Leben ist bereits verwirkt. Eines aber kann ich noch tun: Grodwigs Tod rächen! Dieses Aas muss nur ein Stückchen näher kommen und mir eine gute Gelegenheit bieten.« Ganz unauffällig legte er eine Hand auf den kleinen Dolch an der Hüfte.


  Erschrocken trat Eirik näher an ihn ran. »Wartet, Adun! Unsere Zeit, und auch der Moment der Rache werden kommen. Aber nicht jetzt. Noch ist nicht alles verloren. Wir müssen abwarten und Ruhe bewahren. Auch wenn’s weh tut, jetzt ist erstmal Claudius am Zug.« Mehr als ein unwirsches Zischen bekam er nicht zur Antwort.


  »Einwohner Leuenburgs!«, donnerte Claudius’ klare und kräftige Stimme plötzlich über den Klosterberg. »Die Herrin sei mit euch!«


  »Und mit dir«, bekam er aus unzähligen Kehlen zur Antwort. »Heil der Herrin! Heil dem Protektorium!«


  Jedes Kind im Reich kannte den heiligen Antwortpsalm und wusste, welche Worte zu welchem Anlass gesprochen wurden.


  Noch immer hatte der Protektor die Arme weit von sich gestreckt und blickte auf die Stadt hinab. »Die Herrin schaut allezeit auf euch. Sie ist mit den Armen und Kranken, den Verdammten und Ausgestoßenen. Vor ihrem Angesicht gibt es keinen Unterschied. Trotz aller Facetten und Schattierungen seid ihr alle gleich.«


  »Lobpreis der Herrin! Lobpreis bis in alle Ewigkeit!« Wieder brandete der Antwortgesang aus tausenden von Kehlen über den Berg hinweg.


  »Lobpreis der Herrin. Lobpreis bis in alle Ewigkeit«, wiederholte Claudius die Worte. Diesmal hatte er leise und nur zu sich selbst gesprochen. Er nahm die Hände runter, verschränkte sie hinter dem Rücken und machte ein paar Schritte zur Seite. Die rituellen Grußworte waren damit gesprochen. Die Menschen hielten den Atem an. Was würde folgen? Nach einer kurzen Pause hob er abermals die Stimme.


  »Ich bringe euch schlechte Kunde, Einwohner von Leuenburg: Grodwig, euer Herzog, Reichstagsmitglied und Vasall des Königs, wurde heute Nacht ermordet. In einem abscheulichen Akt der Grausamkeit und Feigheit hat man ihm hinterrücks die Kehle durchgeschnitten.« Lautstark und bedeutungsschwer fegte seine Stimme über die Dächer der Stadt.


  Ein Raunen ging durch die Menge, und hier und da wurden klagende Ausrufe laut. Mütter drückten ängstlich ihre Kinder an sich oder griffen erschrocken nach den Händen ihrer Männer.


  Claudius fuhr fort: »Grodwig wurde das Opfer eines perfiden Mordkomplotts. Eines Mordkomplotts, das hier, in Leuenburg, von langer Hand geplant, seinen Anfang nahm. Ein Verbrechen, das in seiner fürchterlichen Untreue größer nicht sein kann.« Er hob mahnend einen Finger und sprach belehrend weiter. »Und denkt ja nicht, Fremde hätten eurem Herzog das angetan.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nein, das waren Menschen wie ihr, Bewohner dieser Stadt, die schon lange unter euch leben, in Amt und Würden stehen und eigentlich dem Heil und Wohlergehen Leuenburgs dienen sollten.« Er machte eine Pause und ließ seine Worte wirken.


  Sofort gesellte sich etwas anderes zur allgemein beklemmenden Stimmung auf dem Klosterberg. Wo eben noch purer Schrecken und Unglauben ihr Unwesen trieben, mischten sich jetzt auch andere Empfindungen mit ein. Schreie der Entrüstung erklangen zwischen dem Wehklagen, und hier und da tauchten auch die ersten Forderungen nach Vergeltung auf.


  Du abgebrühter Scheinheiliger machst das wirklich gut. Wieder musste Eirik dem Protektor seinen Respekt zollen. Er ging sehr klug zu Werke. Unter dem Vorwand, sie doch nur warnen zu wollen, säte er Misstrauen und Unsicherheit unter den Menschen. Er verstand sich wirklich gut auf das Spiel mit der Macht und wusste, dass Zwietracht der erste Schritt zum Erfolg war. Das Prinzip war denkbar einfach: Teile und herrsche.


  Claudius hob die Arme und brachte die Menge wieder zum Schweigen. »Doch wartet ab. Die Niedertracht dieser Verräter reicht weit tiefer, als man zunächst vermuten möchte.« Nochmal unterbrach er sich, und die Leute hingen an seinen Lippen.


  »Der Feind im Westen, der plündernd, brandschatzend und mordend durch die äußeren Peripherien des Reiches zieht, macht mit den Verrätern gemeinsame Sache!« Er wurde lauter und riss die Augen weit auf. »Grodwigs Mörder trachten nach Macht und haben sich in ihrer kaltherzigen Gier sogar mit diesen stummen Heerscharen verbündet!« Die letzten Worte hatte er förmlich herausgebrüllt und der Speichel flog ihm aus den Mundwinkeln. Sein schulterlanges, schwarzes Haar wehte wild im plötzlich aufkommenden Wind.


  Verdammt, selbst das Wetter hat dieser Heuchler für sich gepachtet. Eirik stand wie versteinert da und lauschte der verlogenen Rede. In Gedanken widerlegte er jedes Wort und stellte es richtig.


  Kraftvoll und theatralisch zeigte Claudius dann am ausgestreckten Arm gen Westen. »Mit ihnen an der Spitze wären Leuenburgs Mauern wertlos. Sie würden alle Türen und Tore dieser Stadt kampflos öffnen, den Feind in eure Heime lassen und euch gnadenlos dem Tod überantworten!«


  Wieder brandete Lärm auf, diesmal aber wurden die Rufe aus der Menge deutlich lauter und zorniger. Jedes Wort des Erlösers heizte die Stimmung mehr und mehr an.


  »Aber…«, beschwichtigte Claudius kurz darauf. »Noch ist nicht alles verloren. Zwar haben die Verräter äußerst gerissen und hinterhältig gehandelt, vollkommen vor den Augen seiner Majestät des Königs und Erzdelegat Marius verborgen blieben ihre Aktivitäten aber dennoch nicht. Ich wurde mit der Macht der Krone und dem Segen der Herrin entsandt, um zu retten, was zu retten ist. Herzog Grodwigs Tod…«, Claudius unterbrach sich und schlug zwei fromme Schutzzeichen der Herrin hintereinander, »… möge er für immer friedlich im Garten der Herrin ruhen und ihr zum Wohlgefallen sein, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Wohl aber können wir gemeinsam verhindern, dass die Saat des Verrates noch weiter aufgeht und vergiftete Blüten trägt.«


  Zustimmende Rufe, Treuebekundungen, aber auch Fragen zu den Verrätern wurden lauthals nach vorne gebrüllt. Claudius hob eine Hand und sofort verstummte die Menge wieder.


  »Die Geschichten über den Feind im Westen sind unheimlich und erschreckend, die viel größere Gefahr aber lauert bereits hier in Leuenburg. Die Gerüchte über Widergänger sind wahr, und die Verräter bedienten sich ihrer für ihre eigene Sache. Der Herrin sei Dank wissen wir aber, wer hinter dem Mordkomplott gegen Grodwig steckt. Noch heute werden wir sie dingfest machen und Gericht über sie halten.«


  »Wo sind diese Bastarde?«, brüllte jemand besonders laut aus der Menge. »Gib sie uns Protektor, wir erledigen das schon!«, kam aus einer anderen Ecke.


  Eirik schüttelte verbittert den Kopf. Die Menschen glaubten alles, was ihnen die Obrigkeit vorsetzte, und jetzt waren sie offenbar schon drauf und dran selbst Hand an Recht und Gesetz zu legen. Die Worte dieses Möchtegernheiligen wogen schwer, und sobald sie wirklich Wirkung zeigten und die Menge in eine Richtung losmarschierte, würden sich die meisten, wenn nicht gar alle, gedankenlos anschließen. Der Mensch war ein Herdentier, und wie schön war es doch, sich in den Schatten der Verantwortung eines anderen zu drücken, Hauptsache, man musste nicht selber denken oder Entscheidungen fällen.


  Der Protektor hob beide Hände, und diesmal dauerte es länger, bis sich die Menschen wieder einigermaßen beruhigten. Die Protektorengarde reagierte dennoch und stellte sich ganz unauffällig Seite an Seite mit vorgehaltenem Schild vor die Menge.


  »Ihr sollt die Verräter sehen, die Grodwig auf dem Gewissen haben. Schaut euch die Mörder an, die bereit waren, ganz Leuenburg für ihre Interessen zu opfern.« Claudius machte einen Wink und sofort traten vier Mann der Protektorengarde vor und flankierten Adun und Eirik.


  Eirik konnte Adun gerade noch einen beschwörenden Blick zuwerfen, als ihn auch schon kräftige Hände grob an den Armen packten und nach vorne zum Protektor zogen. Es dauerte nicht lange und Adun stand, inzwischen unbewaffnet, gezwungenermaßen neben ihm.


  »Was wiegt schwerer?«, rief Claudius in die Menge und mimte dabei selbst den Unwissenden. »Der Leibwächter, der seinen Schwur bricht und am Ende selbst zum Mörder wird? Oder der langjährige Freund, der unter dem Deckmantel der Freundschaft hinterhältig ein Komplott schmiedet?«


  Ein tiefes Raunen brach sich vom Klosterberg bis hinab in die Stadt bahn. Den Leuten stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Entsetzen und fassungsloser Unglauben. Gleich darauf legte sich wieder Stille über den Klosterberg und es wurde kein Wort mehr gesprochen. Selbst die übermütigen oder frechen Zwischenrufe blieben aus.


  Eirik nahm die Ruhe voller Genugtuung zur Kenntnis. Die Menge war diesem Schaumschläger also doch nicht ganz verfallen.


  Der Protektor merkte es auch. Er ließ Eirik und Adun sofort aus dem Blickfeld der Menschen verschwinden. Die beiden wurden von den, für ihre unbedingte Loyalität gefürchteten, Gardisten äußerst unsanft zurückgerissen. Sie stolperten nach hinten, und fortan lagen nur noch die traurigen Blicke der Fraterner auf ihnen. Auch sie machten Mut, stand ihnen doch weder Vorverurteilung, noch Anklage in den Augen.


  Protektor Claudius wandte sich rasch wieder an die versammelten Einwohner der Stadt. »Ritter Adun und Eirik von Bentlahn haben in dieser Sache nicht alleine gehandelt. Unterstützung erfuhren sie vor allem durch Uriel, den Erlöser von Leuenburg und Taris, den Hauptmann der Stadtwache. Sie alle werden des Hochverrats gegen den Herzog und die Krone beschuldigt, und…«, er stockte und sah angestrengt den Klosterberg hinab.


  Eirik konnte nichts sehen, hörte aber deutlich, dass unten auf dem Domplatz Tumult ausbrach. Er ahnte nichts Gutes.


  »Die Herrin ist mit uns!«, rief Claudius plötzlich freudig aus. »Sie führt den Rest dieser widerlichen Verschwörer direkt ins unsere Arme. Die Gerechtigkeit obsiegt. Seht selbst!« Siegessicher zeigte er mit dem Arm nach unten.


  Eirik wollte unbedingt sehen, was geschah. Mit einer für sein Alter unerwarteten Vehemenz riss er sich von seinen Bewachern los und schlurfte hastig nach vorne. Er kam genau neben Claudius zum Stehen und sah, wie die Soldaten des Protektors am Fuß des Berges zwei Männer aus der Menge rissen und abführten. Dass sich Uriels Robe dabei deutlich vom Rest des Bildes abhob, versetzte ihm einen Stich. Wenn jetzt nicht noch ein Wunder geschah, war alles verloren. Gleich darauf packten ihn zwei kräftige Hände an den Schultern und rissen ihn grob zurück.


  Der Protektor ließ sich von Eiriks Eigenwilligkeit nicht stören. Er drehte sich rasch um und befahl einen der Gardisten zu sich. »Führt die beiden Verräter ab und bringt sie gemeinsam mit dem Erlöser und diesem Hauptmann Taris in die Herzogburg. Ich werde mich später mit ihnen befassen. Vermeidet, wenn möglich, den Weg durch die Menschenmenge.«


  Der Gardist nickte und nur wenige Augenblicke später machte sich das gute Dutzend Glaubenskrieger mit Adun und Eirik in der Mitte auf den Weg. Kaum hatten sie den Klosterhof verlassen, begann Claudius auch schon wieder, zum Volk zu sprechen und Eirik wusste, dass die geistige Behandlung und Beeinflussung der Menschen weiterging. Das kurz darauf wieder einsetzende Raunen und auch der darauf folgende Tumult wurden schnell leiser und verstummten schließlich ganz, als sie auf der Rückseite des Klosters über den alten Mönchssteig nach unten gingen.


  Das Spektakel um die Ankunft des Erlösers und den Tod des Herzogs nahm seinen Lauf, und spätestens morgen früh würden sich die Leute auf den Gassen die Mäuler zerreißen. Eirik war davon überzeugt, dass ein großer Teil der Bevölkerung noch gar nicht realisiert hatte, was gerade geschehen war, und dass so mancher auch nicht glauben wollte, was ihnen der Protektor aufgetischt hatte. Es war also noch genug Zeit für eine Gegendarstellung, Zeit, die Dinge wieder geradezurücken. Wie es dazu kommen konnte, wusste er jedoch nicht. Außerdem spielte die Zeit gegen sie. Irgendwann fingen nämlich alle Menschen an zu glauben, was man ihnen erzählte. Wer ständig dieselbe Lüge zu fressen bekam, erkannte sie irgendwann nicht mehr als solche. Auf diese Art wurden im Reich oft Meinungen gemacht.


  Der Gardist führte die kleine Gruppe um den Berg herum in Richtung Königstor. Kurz bevor sie den Rand des Domplatzes passierten, stießen sechs weitere Elitesoldaten des Protektoriums mitsamt Uriel und Taris zu ihnen. Den beiden saß der Schock über ihre Verhaftung deutlich sichtbar in den Knochen. Wortlos, aber mit vielsagenden Blicken reihten sie sich zu den anderen und gingen stumm und im Takt der schweren Soldatenstiefel in Richtung Herzogburg.


  Die Straßen waren fast menschenleer. Nur langsam sickerten die Bewohner vom Domplatz zurück in ihre Viertel, und nur wenige realisierten rechtzeitig, wer ihnen da über den Weg lief. Taris hielt die bleierne Ruhe irgendwann nicht mehr aus und flüsterte in Richtung Eirik:


  »Bei der Herrin, Eirik! Ihr hattet Recht. Bitte verzeiht mir. Aber sagt, was ist geschehen? Wie konnte der Protektor so schnell an die Leiche des Herzogs kommen?«


  »Ruhe!«, bellte sofort eine der Wachen hinter ihnen. »Ihr redet nur, wenn ihr gefragt werdet!«


  »Was soll schon geschehen sein?«, flüsterte Eirik und zuckte mit den Schultern. »Der Protektor hat uns alle des Hochverrats bezichtigt. Und Grodwigs Leiche hat Bruder Malachias ihm geliefert. Nicht umsonst dauerte der Einzug vom Königstor bis zum Kloster über eine Stunde.«


  »Ich sagte Ruhe! Das gilt auch für Euch, alter Mann!« Diesmal wurde der Befehl mit einem leichten Stoß zwischen die Schulterblätter unterstrichen.


  Eirik strauchelte und Adun griff ihm unter die Arme. Der Medikus musste husten. »Seht einem alten Mann wie mir doch seine Schwatzhaftigkeit nach. Mehr als die Aussicht auf einen baldigen Tod und mein loses Mundwerk bleiben mir doch nicht.« Er fing sich wieder und trottete schlurfend weiter.


  »Dann ist alles verloren! Der geheime Rat ist entweder gefangen oder tot.« Die Worte kamen von Uriel.


  »Nicht ganz«, zischte Adun. Grodwigs ehemaliger Leibwächter nickte unauffällig mit dem Kopf nach rechts.


  Eirik und die anderen folgten dem Wink und der Medikus musste unwillkürlich lächeln. Asenfrieds Schmiede! Verdammt, diesen alten Tunichtgut hatte er ja ganz vergessen.


  »Außerdem gibt es in Leuenburg noch eine andere Garde. Und die fühlt sich einzig und allein dem Erbe Leuenburgs verpflichtet.« Für diese Meldung bekam Adun einen Schlag auf den Kopf und er schwieg den Rest des Weges. Eirik aber dankte ihm dafür. Der kurze Schmerz war ein geringer Preis für die Hoffnung, die sich jetzt langsam wieder in sein Herz schlich.


  Der lange Arm der Kirche


  Erzdelegat Marius stand da und beobachtete, wie der Protektor schnellen Schrittes durch die gewaltige Halle direkt auf das Heiligtum der Herrin zugelaufen kam. Er war hoch konzentriert, und die Anspannung der letzten Stunden stand ihm ins Gesicht geschrieben. Kurz dachte er darüber nach, ihn mit einem schnellen Geistesgriff aus dem Konzept zu bringen, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Claudius war ein guter Gefolgsmann. Er wusste genau, wem er zu gehorchen hatte und seine Loyalität und Ergebenheit suchten ihresgleichen. Bei ihm waren Machtdemonstrationen dieser Art nicht notwendig. Zudem folgten die Glaubensbrüder des Protektoriums nicht aus Angst, sondern aus Überzeugung.


  So wartete er ab, bis Claudius die erste Stufe zur Offenbarung des Glaubens, dem überlebensgroßen Altar der Herrin, erreichte. Seine Robe raschelte leise, als er den Fuß darauf setzte und sich verbeugte. Trotz der gewaltigen Ausmaße der Halle herrschte absolute Stille und Marius entging die sanfte Bewegung des seidenen Stoffes nicht.


  »Kommt näher, Bruder Claudius.« Er winkte den Protektor zu sich. Die Offenbarung des Glaubens war ein Brunnen aus weißem Marmor, in dessen Mitte eine fünf Schritt hohe Statue der Herrin mit ausgebreiteten Armen stand. Sie war anmutig und majestätisch, und aus ihren Augen floss das Wasser der Erkenntnis. Der Stein war so meisterlich bearbeitet und behauen worden, dass das glasklare Rinnsal über feinstes, faltenloses Gewand lief und sich unten in einem Becken voller steinerner Menschen, die ihre Hände sehnsüchtig und flehentlich empor streckten, sammelte. Den Grund des Beckens hatte man mit Mosaiken in den heiligen Farben der Kirche gekachelt. Weiß für die Unschuld der Frommen und Rot für die Erlösung der Sünder. Die kleinen Mosaike waren so geschickt gesetzt, dass es den Anschein hatte, als erfuhren die armen Sünder die Erkenntnis des Glaubens genau im Moment ihrer Erlösung durch das Feuer. Ein Augenblick göttlichen Seelenheils, ein Augenblick göttlicher Freude. Der Brunnen selbst war auf einem massiven, nach vorne weit ausladenden Plateau errichtet worden, das über eine große Treppe mit zwölf Stufen zu erreichen war. Die Stufen standen dabei für die zwölf alten Götter, die jeder Mensch auf seinem Weg zur Herrin überwinden musste.


  Als Claudius den Erzdelegaten erreichte, hielt der ihm die rechte Hand samt Siegelring entgegen. »Erhebt Euch, Bruder«, befahl Marius. »Habt Ihr Eure Befehle vom König?«


  »Ja, Eure Heiligkeit.« Claudius nickte ergeben.


  »Gut, dann wird es Zeit, darüber hinaus zu gehen. Die Befehle des Königs sind zweifelsfrei wichtig und für den Zusammenhalt des Reiches unabdingbar. Viel wichtiger aber sind die Anordnungen, die ich Euch nun mit auf den Weg geben werde.«


  »Befiehlt, Eure Heiligkeit, und ich werde folgen!« Claudius schlug sich mit der Hand aufs Herz und beugte das Knie.


  »Kommt mit, ich will Euch etwas zeigen.« Marius drehte sich um und ging um das große Becken mit den flehenden Sündern herum. Claudius sprang auf und wich ihm nicht von der Seite.


  »Die alten Überlieferungen haben sich wider Erwarten erfüllt und ein großes Heer der Incubi ist im Westen gelandet. Sie aufzuhalten, ist mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln nicht möglich. Selbst wenn es dem König gelingt, alle Truppen des Reiches in den Kernlanden zu versammeln, wird uns das im besten Falle nur etwas Zeit bringen.« Er ging vor dem Becken in die Knie und betrachtete nachdenklich das Wasser.


  »Einst hieß es, die Tränen der Herrin brachten die Wende. Welle um Welle göttlicher Kraft fegten sie die Häretiker vom Angesicht Thuliens. Sie reinigten die Welt und spülten alles Verdorbene davon.« Er tippte mehrmals hintereinander mit dem Finger ins Wasser und sofort breiteten sich viele kleine Wellen im Becken aus.


  »So wie damals muss es heute wieder geschehen, Claudius.« Nach einer kurzen Pause nahm er die Hand zurück und stand auf. »Nur mit der Kraft der Tränen haben wir noch die Möglichkeit, sie aufzuhalten.«


  Der Protektor sah ihn fragend an. »Verzeiht, Eure Heiligkeit, aber wie sollen wir sie finden? Wo sollen wir suchen?«


  »Glaubt man den alten Schriften, so wurden sie nach den Einigungskriegen im ganzen Land versteckt.« Marius hielt inne und hob belehrend einen Finger. »Eine davon soll sich in Leuenburg befinden. Das Kloster dort wurde auf den Ruinen eines heidnischen Tempels errichtet. Sucht dort nach der Träne und bringt sie mir!«


  »Zu Befehl, Eure Heiligkeit. Wissen wir, wie die Träne aussieht?«


  Marius schüttelte den Kopf. »Leider lassen sich die alten Schriften darüber nicht aus. Vielleicht ein faustgroßes Artefakt in Tropfenform, womöglich aber auch nur ein kleiner Edelstein, nicht größer als eine Halskette.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, Marius. Findet die Träne und bringt sie mir! Kümmert Euch nebenher auch um die Widerkehr in Leuenburg, aber: Findet die Träne! Koste es am Ende, was es wolle! Ich brauche diese Träne!«


  Noch während er sprach, hatte er den Protektor fest am Arm gepackt. Jetzt sah er ihn eindringlich an und wieder war er versucht, kurzzeitig Herr über seinen Willen zu werden. So wie man die Saat im Frühjahr auf die Felder brachte, auf das sie aufgehe und zur rechten Zeit Früchte trug, so wollte er auch die Worte in sein Gehirn pflanzen. Er wollte sichergehen, dass alles genau so geschah, wie er es bestimmte. Aber auch diesmal beherrschte er sich. Claudius war ein guter Mann. Er würde ihn nicht enttäuschen.


  Der Protektor ging vor Marius auf die Knie. »Wie Ihr befehlt, Eure Heiligkeit. Ich werde Euch die Träne bringen.«


  Wieder hielt ihm Marius die Hand mit dem Siegelring hin und gab ihm damit zu verstehen, dass die Audienz zu Ende war. Einen Kuss auf den roten Edelstein später stand der Protektor auf, schlug sich die Hand aufs Herz und machte kehrt.


  Zufrieden sah ihm Erzdelegat Marius hinterher. Er spürte die ungeheure Willenskraft in sich und fühlte, wie sie Tag für Tag stärker wurde. Das Gefühl, sie kontrollieren und beherrschen zu können, ließ ihn beinahe frohlocken. Alles lief bisher nach Plan, und schon bald würde er eine der mächtigsten Waffen des Reiches sein Eigen nennen können. Dann endlich war die Zeit gekommen, dem Feind das Fürchten zu lernen.


  Ausblick


  Der Weg nach unten erwies sich als deutlich einfacher. Eine breite Treppe aus grob behauenen Planken, die über starke Äste gelegt und festgebunden waren, führte vom Turm bis auf den Boden. Sie war klug angelegt und bot ausreichend Platz. Langsam kam Berenghor nicht mehr umhin, das Geschick der Waldmenschen im Umgang mit den Bäumen anzuerkennen. Mochte die Befestigung auch noch so primitiv sein, sie schien ihren Zweck zu erfüllen. Natürlich konnte sie einem ernst gemeinten Angriff auf Dauer nicht standhalten, aber wer sollte einen derartigen schon versuchen? Für schweres Gerät war das Gelände viel zu unwegsam, und überhaupt musste das Lager erst einmal gefunden werden. Und genau darin lag auch seine eigentliche Stärke. Es war nahezu unsichtbar.


  Als alle die grüne Wand überwunden hatten, wurden sie mitten durchs Lager geführt. Eigentlich hatte Berenghor damit gerechnet, nur Männer vorzufinden, doch gleich zu Beginn wurden sie von einer Traube kleiner Kinder begleitet. Sie riefen wild durcheinander und fingen an mit Zapfen und kleinen Stecken zu werfen. Bald schon schlossen sich ihnen Erwachsene an, und die Zapfen und Stecken wurden größer. Es waren hauptsächlich Frauen und ältere Männer, die ihnen ihre freundlichen Willkommensgrüße entgegenschleuderten.


  »Verdammt! Was haben wir denen getan?«, zischte Berenghor wütend, als sie ungefähr die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatten, und ihn ein besonders großer Tannenzapfen direkt an der Nase traf. Jubel brandete derweil unter den Kindern auf und anfeuernde Rufe wurden laut.


  »Wir kommen aus dem Reich. Das genügt!«, rief Tristan als Antwort. Er hob den Arm und wehrte einen gut platzierten Stecken ab.


  Berenghor brüllte und verzog sein Gesicht zu einer Fratze. »Hört auf damit, ihr kleinen Ratten, oder ich zieh euch das Fell über die Ohren!« Das brachte ihm nur noch mehr Zapfen und Stecken ein.


  Die Stammeskrieger hatten zusehends Schwierigkeiten, die deutlich angewachsene und inzwischen auch sichtlich aufgebrachte Menge zurückzuhalten. Längst fanden nicht mehr nur Zapfen und Stecken ihr Ziel, sondern auch die ein oder andere Faust. Schwer hatten es vor allem die Frauen, und da war es gut, dass Berenghor den größten Teil der Aufmerksamkeit auf sich zog.
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